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  Sie mordeten auf Vorbestellung und gegen Barzahlung. In der Unterwelt nannte man sie »Gesellschaft des Satans«.


  Dieser Name hatte seine Berechtigung. Niemals zuvor hatten wir teuflischere Verbrechen erlebt.


  Die Preise, die sie für ihre Morde verlangten, waren höher als die anderer Killer in den Staaten.


  Ihre Begründung dafür: Der Satan nimmt kein Trinkgeld an.


  ***


  Der Bursche hatte einen ungemein harten Schlag. Jeder seiner Hiebe traf mich wie eine Keule. Seine Treffer preßten mir die Luft aus den Rippen und die klare Überlegung aus dem Gehirn.


  Vielleicht hätte ich eine Chance gehabt, mit ihm über die Runden zu kommen, wenn mich nicht bereits ein erster Schlag voll getroffen hätte. Aber es war alles viel zu plötzlich und ohne Vorbereitung gekommen.


  Noch ehe ich wußte, was hier überhaupt gespielt wurde, war schon eine Faust an meinem Kinn explodiert. Nur weil der Treffer einen Daumen breit neben dem Punkt lag, war ich nicht sofort ins Land der Träume eingegangen. Immerhin hatte hinter dem Schlag doch soviel gesessen, daß ich gegen die nächste Hauswand zurückgeworfen worden war. Jetzt hatten meine Knie die Festigkeit von Pudding.


  Ich nahm erst einmal die Arme in Doppeldeckung hoch. Vielleicht konnte ich mir so etwas Luft verschaffen.


  Leider nicht bei diesem Gegner. Er war kaltblütig und routiniert. Nicht einen Augenblick kümmerte er sich um mein gut gedecktes Gesicht. Seine Fäuste donnerten unaufhörlich auf meine Rippen.


  Genau in dem Augenblick, als meine Deckung langsam herunterfiel, schoß seine rechte Faust vor wie eine Rakete. Er traf mein rechtes Ohr und nahm auch noch etwas Haut von der Backe mit.


  Der Pudding in meinen Knien wurde flüssig. Langsam rutschte ich an der Hauswand nach unten. Der Bursche gab mir noch einen Schlag auf den Kopf, dann spürte ich nicht einmal mehr die Härte des schmutzigen Straßenpflasters, auf das ich fiel.


  Mir schien es, als laste ein entsetzlicher Druck auf meinem Brustkorb. Ich bildete mir ein, mit Händen und Füßen zu rudern, obwohl ich mich in Wirklichkeit überhaupt nicht bewegte.


  Doch plötzlich, nur ein paar Sekunden lang, begriff ich wieder, was um mich herum geschah.


  Ich sah den großen Schatten eines Mannes über mir und das Blitzen einer Messerklinge unmittelbar vor meinen Augen.


  Aus dem Hintergrund hörte ich den Bruchteil eines Satzes:


  »… so, jetzt gib ihm auch den Rest!«


  ***


  Gelassen löste Robert Cole die Verschlußkappe seines goldenen Füllhalters. Ruhig las er das auf Büttenpapier verfaßte Dokument durch, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Es war in Gegenwart seines Rechtsanwalts und zweier Zeugen verfaßt worden.


  Robert Cole lächelte seiner Frau zu. Er war ein Mann Mitte der Sechzig und ziemlich dick. Letzteres ließ sich auch von seinem Bankkonto sagen. Es war eines der ansehnlichsten von Manhattan.


  Der Millionär blickte auf den glänzenden Ring an seiner Hand, den er seit sechs Wochen trug, genauso lange, wie er verheiratet war. Er unterschrieb das Dokument.


  Es war sein Testament und verfügte, daß all seine Habe nach seinem Tod seiner Frau zustehen würde.


  Genau vier Minuten nach dieser Unterschrift verließ Robert Cole das Anwaltsbüro. Er benutzte den Lift, um ins Erdgeschoß zu kommen. Dort blieb seine Frau zurück. Robert wollte den Wagen bis vor die Haustür fahren.


  In bester Stimmung betrat der Millionär die Straße.


  Zwei Mann warteten bereits auf ihn. Einer hieß Harry Selter, war von Beruf Kameramann der New York City Television Corporation und hatte einen anonymen Anruf bekommen. Aus diesem Grund lauerte er mit schußbereiter Kamera genau gegenüber dem Haus des Rechtsanwaltes.


  Der zweite Mann, der auf Robert Cole wartete, war sein Mörder. Genau in dem Augenblick, als Cole auf die Straße trat, sprang der Killer aus seinem Wagen, riß eine Pistole hervor und feuerte.


  Zweimal zuckte Cole unter dem Aufprall einer Kugel zusammen. Dann stürzte er zu Boden. Mit einem Satz war sein Mörder bei ihm, entriß ihm die Brieftasche und hechtete genauso schnell wieder zurück in den Wagen.


  Niemand hatte etwas unternehmen können. Alles war viel zu schnell und zu überraschend geschehen.


  Nur Harry Selter hatte die Gelegenheit genutzt. Mit seiner Kamera hatte er die ganze Mordszene gefilmt.


  ***


  Die Sonderkommission zur Bekämpfung der Rauschgiftbanden in New York hatte meinen Freund Phil Decker als Einsatzleiter. Acht G-men tagten zu dieser nächtlichen Stunde im Büro Mr. Highs. Acht Kollegen, die einen ganzen Tag von einer Heilanstalt New Yorks zur anderen gefahren waren.


  Meine Kollegen hatten sie gesehen — die Rauschgiftsüchtigen unserer Stadt. Ausgezehrt, nervlich ruiniert, völlig heruntergekommen fristeten sie in den Anstalten ihr trauriges Dasein.


  Allein in der letzten Woche hatte es 234 Neueinlieferungen gegeben. 234 Menschen, die zum Tode, zum Wahnsinn, zum Dahinvegetieren verurteilt waren.


  Ihnen konnten nur noch die Ärzte helfen. Bestenfalls. Für viele kam jede Hilfe zu spät.


  Aber die anderen? Die, die in Gefahr standen, auch in die Hände geldgieriger Rauschgifthaie zu fallen?


  Sie zu retten, war die Aufgabe meiner Kollegen.


  »So geht es nicht weiter«, schimpfte Steve Dillaggio und ballte die Fäuste zusammen. »Wir finden einfach keinen Anhaltspunkt, um gegen das Rauschgiftsyndikat wirksam Vorgehen zu können.«


  »Drei wichtige Zeugen hatten wir ja schon«, warf mein Freund Phil ein.


  »Ja«, bestätigte Mr. High bitter. »Drei Zeugen, die das Syndikat ermorden ließ. Keiner hat was Wichtiges ausgesagt. Jetzt ist es an uns, einen anderen Weg zu finden. Mithilfe aus der Bevölkerung bekommen wir nicht.«


  »Bleibt nur eins«, meinte Phil leise, »Jerry muß her?«


  »Jerry?« fragte Steve Dillaggio.


  »Ja«, entgegnete mein Freund. »Er ist genau der Mann, der eine Gang von innen auf rollen kann.«


  »Das wäre eine…« Mr. High wurde von Helen, seiner Sekretärin, unterbrochen.


  »Sorry, Sir«, sagte sie. »Ein dringendes Gespräch für Phil Decker. Der Anrufer will seinen Namen nicht nennen. Soll ich durchstellen?«


  Mr. High blickte zu Phil. Der nickte. »Okay, ich will mir den Mann einmal anhören«, sagte er und klemmte sich den Hörer ans Ohr.


  »Hallo, ist dort Phil Decker?« tönte es ihm aus der Muschel entgegen.


  »Genau«, gab Phil knapp zurück.


  »Der Freund von Jerry Cotton?«


  »Ja, was soll das?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte kurz auf. »Hier spricht ein Mitarbeiter der Company of Devil. Ihr guter Jerry Cotton wurde von uns irrtümlich zusammengeschlagen. Kleine Verwechselung, wissen Sie. Er liegt jetzt in der Gosse der neunzehnten Straße. Am besten, Sie lesen ihn auf. Sonst gibt es da noch eine Verkehrsstauung.«


  Bevor Phil antworten konnte, hatte der Unbekannte aufgelegt.


  ***


  Der Mann notierte sich die verschlüsselten Zahlen aus dem Inserat der New York Times mit der Gewissenhaftigkeit eines Buchhalters. Er prüfte sie einige Male nach, entschlüsselte sie und notierte schließlich einen Namen.


  Es war der Name eines Mannes, der jetzt noch maximal zwölf Stunden zu leben hatte. In dieser Frist erledigte der Killer stets seine Aufträge.


  Dann holte der Mörder eine Sammelmappe mit Gerichtsurteilen aus seiner Schublade hervor. Er fischte sich den Namen eines Vorbestraften, der wieder auf freiem Fuß war, aus seinen Unterlagen und besah sich aufmerksam das Bild des Mannes.


  Seine nächste Tätigkeit führte der Killer noch gewissenhafter als die Arbeit vorher aus. Es war die Reinigung seiner Maschinenpistole.


  Die Waffe hatte eine besondere Eigenheit: Sie war in eine Filmkamera eingebaut. Das besaß den Vorteil, daß die einzelnen Schüsse sehr, sehr leise waren.


  Danach setzte der Killer noch seinen Boß über den neuen Einsatz in Kenntnis und informierte seine beiden wichtigsten Mitarbeiter.


  Bevor er den Raum verließ, schrieb er seinem Konto den Betrag von fünftausend Dollar gut. Soviel kostete bei ihm ein exakt ausgeführter Mord.


  ***


  »Sie haben schon schlimmer ausgesehen, Cotton«, brummte der Doktor, als er mich verarztet hatte.


  So ein Medizinmann hat manchmal ganz überraschende Ansichten. Man hatte mich zusammengeschlagen wie einen Punchingball, sämtliche Knochen in meinem Körper schmerzten höllisch, in meinem Kopf schienen sich Tausende von kleinen, pieksenden Nadeln eingenistet zu haben, und ein Arzt, der lediglich etwas Pflaster, Jod und Salbe verwendet hatte, äußerte leichthin, daß ich schon schlimmer ausgesehen hätte.


  Steve Dillaggio, der dem Arzt bei dieser Prozedur geholfen hatte, klatschte mir noch ein Pflaster auf den Hautriß am Backenknochen.


  Ich fuhr hoch. »Heh, etwas Zartheit hätten sie dir im Sanitätskursus ja doch beibringen können.«


  Steve grinste. »Reserviert für weibliche Patienten.« Er pinselte eine reichliche Portion Jod auf meine auf geplatzten Lippen. Es schmeckte nicht gut und brannte wie Feuer.


  »Jetzt müssen wir noch ein Protokoll aufnehmen, dann können wir wieder zur Tagesordnung übergehen«, meldete sich Neville, mein ältester Kollege aus dem Innendienst. Er trat näher heran und grinste. »Jerry, du siehst fast so aus, als wärest du in eine Mähmaschine geraten.«


  »Nur unter die Fäuste eines Mannes, der sein Handwerk versteht«, gab ich grimmig zurück.


  »Wie heißt der Junge?« wollte Steve Dillaggio wissen. »Wenn er das nächste Mal in den Ring steigt, setzte ich mein ganzes Jahresgehalt auf ihn.«


  »Du wirst dein Geld verlieren, falls ich wieder sein Gegner sein sollte«, versprach ich entschlossen.


  Ich blickte in die Runde, sah Mr. High und Phil sowie die andren Kollegen. Sie schienen noch eine Konferenz zu haben.


  Sonst wären sie zu dieser späten Stunde kaum noch im Distriktgebäude gewesen.


  Die beiden Cops der City Police, die mich mit ihrem Streifenwagen hierher gebracht hatten, verabschiedeten sich gerade, als Phil zu mir trat und sagte: »Weißt du eigentlich, Jerry, daß man dich irrtümlich in die Mangel genommen hat?«


  Ich schaute ihn einen Augenblick verdutzt an, betastete meine Beulen — und war anderer Meinung als er. »Hast wohl mit dem Burschen gesprochen, der mich zusammengeschlagen hat, was?« murmelte ich.


  Phil nickte. »Ja, er rief an, sagte, wo wir dich abholen könnten, und stellte das Ganze als Irrtum dar.«


  »Hat er vielleicht'' auch noch seine Adresse angegeben?« fragte ich ironisch.


  Wieder nickte mein Freund.


  »Ja, er scheint zur Gesellschaft des Satans zu gehören. Wenigstens sagte er das.«


  Mit einem Satz war ich vom Stuhl hoch. »Dann ist es doch kein Irrtum gewesen«, rief ich.


  Jetzt stand auch Mr. High neben mir. »Erstatten Sie Bericht, Jerry, was ist passiert, bevor Sie zusammengeschlagen wurden?«


  ***


  Slim Service schob sein ungewaschenes Gesicht durch den engen Kragen seines Pullovers und faßte den Vorsatz — es war kurz nach Mitternacht — seine Wohnung zu verlassen.


  Es blieb bei dem Vorsatz.


  Denn im gleichen Augenblick flog die Tür seiner Wohnung auf. Zwei Männer mit Schießeisen in den Händen betraten den Raum.


  »Was soll das denn?« fragte Slim Service, streckte aber vorsichtshalber beide Hände in die Höhe.


  »Shut up«, knurrte einer der beiden Männer. »Umdrehen!« befahl er.


  Langsam wandte sich Slim Service zur Wand. Im gleichen Moment spürte er einen leichten Luftzug, dann traf der schwere Kolben einer Pistole seinen Schädel.


  Slim Service spürte einen dumpfen, dröhnenden -Schmerz, der mit rasender Geschwindigkeit um sich griff und ihn schließlich ganz gefangennahm. Seine Knie gaben nach, als wären sie aus Gummi.


  Einen Moment noch schien der Boden seines Zimmers in Nahaufnahme vor seinen Augen, dann spürte er nichts mehr.


  Er hörte nicht mehr, wie ein dritter Mann den Raum betrat und leise fluchend eine Krankentrage hereinschleppte. Er merkte auch nicht, wie man ihn abtransportierte, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Slim Service war im Reich der Träume.


  Erst das Holpern und Schlagen, das allmählich seinen ganzen Körper erfaßte, ließ ihn langsam wieder zu sich kommen.


  Slim hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange er bewußtlos gewesen war. Seine Hände fuhren suchend in die stockfinstere Dunkelheit, die ihn umgab.


  Er spürte Blech, einige Drähte und einen schweren Wagenheber. Sein Verstand sagte ihm, daß er sich im Kofferraum eines Wagens befand.


  Slim versuchte, sich herumzuwälzen, und schrie vor Schmerzen laut auf. An seinem Hinterkopf fühlte er eine Beule von beeindruckender Größe.


  Der Wagen, in dessen Kofferraum er lag, verlangsamte inzwischen seine Fahrt. Schließlich blieb er ganz stehen.


  Mit klopfendem Herzen hörte Slim, wie jemand ausstieg. Der Motor des Wagens lief leise tuckernd weiter.


  Jetzt kommen sie zu mir, dachte Slim Service. Jetzt machen sie mich fertig!


  Der Angstschweiß lief dem kleinen Gangster in Strömen übers Gesicht. Er fühlte die beklemmende qualvolle Enge des Kofferraumes und mußte die Zähne aufeinanderbeißen, um nicht vor Angst zu schreien. Verzweifelt stemmte er seine Füße gegen den Deckel des tödlichen Gefängnisses, in dem er hockte. Aber der Kofferraumverschluß gab nicht einen Millimeter nach.


  Slim Service hörte das vertraute Knirschen von Gummisohlen auf Kies. Gleich darauf bellte ein heiserer Schuß auf. Ein Mann stöhnte dumpf und schmerzlich. Slim Service hörte die Entsetzensschreie einiger Menschen.


  Dann klappte wieder eine Wagentür. Mit laut auf jaulenden Reifen schoß Slim Services Gefängnis davon.


  Slim spürte, wie das Auto durch die Kurven schlitterte. Er wurde von einer Ecke des Kofferraumes in die andere geworfen. Seine Haut schürfte ab, sämtliche Knochen taten ihm weh.


  Nach einer halben Ewigkeit hielt der Wagen endlich wieder. Es dauerte eine kleine Weile, bis die Wagentür wieder zugeschlagen wurde. Diesmal war der Motor ausgestellt.


  Slim Service wartete mit angehaltenem Atem. Er hörte, wie ein anderer Wagen in geraumer Entfernung gestartet wurde. Dann war alles ruhig. Tödlich ruhig.


  Slim Services Hände tasteten den gewölbten Deckel des Kofferraumes ab. Seine gekrümmten Finger fanden den Mechanismus des Schnappschlosses, aber es gab immer noch nicht nach. Slim Service versuchte es mit dem Wagenheber. Zuerst rutschte er ab. Schließlich knallte er das schwere Eisenstück mehrere Male genau gegen das Schloß. Er zerschlug die Hakenöse, der Deckel des Kofferraumes öffnete sich.


  Für einen Augenblick blieb Slim Service sprachlos liegen. Er sah die hohen Wipfel mehrerer Hickory-Eichen. Das war, zumindest für eine Harlem-Ratte Wie ihn, eine große Seltenheit.


  Noch erstaunlicher war allerdings, daß er nur mit einer Unterhose bekleidet in dem Wagen lag.


  Fluchend sprang der kleine Gangster aus seinem bisherigen Gefängnis heraus. Nervös blickte er sich um. Kein Mensch war zu sehen.


  Slim klappte den Kofferraum notdürftig zu und lief um den Wagen herum. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß der Zündschlüssel steckte.


  Gleichzeitig entdeckte er seine Kleidung auf dem Rücksitz.


  In Sekundenschnelle hatte er sich angezogen. In der Hosentasche spürte er den Druck seiner altvertrauten Waffe.


  Slim Service startete den Wagen und brauste nach Manhattan zurück.


  Er hatte das Gefühl, um Haaresbreite einer gefährlichen Sache entkommen zu sein. Dieses Gefühl war ein großer Irrtum.


  Als er nichtsahnend zwei Stunden später seine Wohnung betrat, warteten schon drei Beamte der Mordkommission Manhattan II East auf ihn. Lieutenant Harry Easton leitete den Einsatz. Er hatte einen Haftbefehl gegen Slim Service und ein Foto, das den Gangster von hinten zeigte, wie er sich über einen Toten beugte.


  Die Schußwaffe, die Harry Easton dem Gangster abnahm, war die Waffe, mit der der Mann auf dem Foto erschossen worden war.


  ***


  »Ich war zusammen mit Harry Easton in Kokies Bar in der 19. Straße«, begann ich meinen Bericht für Mr. High. »Es gelang uns, einen Rauschgiftverteiler ausfindig zu machen. Bei seiner Verhaftung wollte er fliehen und wurde von Harry angeschossen. Leider saß die Kugel so unglücklich, daß der Mann kurz darauf starb. Vorher machte er uns aber noch einige Angaben.«


  »Welche?« wollte Phil ungeduldig wissen. Verständlich, der Fall brannte ihm schon seit einigen Wochen unter den Nägeln.


  »Daß er für die ›Company of Devil‹ arbeitete, von ihnen das Heroin erhielt und noch in der gleichen Nacht in der 19. Straße von seinem Vorgesetzten erwartet würde. Deswegen blieb ich dort.«


  »Hat er sonst noch etwas sagen können?«


  »Ja, wir erhielten den Hinweis, daß drei Kellner des Kennedy Airports ebenfalls Rauschgiftverteiler sind.«


  »Okay«, sagte Mr. High. »Vermutlich wollte das Rauschgiftsyndikat nichts mehr mit dem Verteiler zu tun haben. Sie haben die Schläge bekommen, die dem Gangster zugedacht waren. Um die Kellner werden wir uns kümmern.«


  Ich rieb mir das Kinn und betastete mein geschwollenes Gesicht: »Solche Irrtümer schätze ich nicht«, brummte ich. »Den Burschen, der mir diese Schläge verpaßt hat, werde ich mir eingehend vorknöpfen.«


  »Nichts leichter als das«, frotzelte Steve Dillaggio. »Du brauchst nur ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, dann hast du ihn.«


  »Welche?«


  »Finde die Bande, die sich so hochtrabend Company of Devil nennt, liefere Beweise für ihre Tätigkeit und verhafte die Brüder.«


  »Ihr wolltet doch heute eigentlich die Entwöhnungsanstalten aufsuchen. Habt ihr dort keinen Hinweis bekommen? Schließlich muß doch jeder Süchtige wissen, woher er das Rauschgift bezogen hat.« , Phil nickte. »Natürlich wissen die ganz genau, wer die Company of Devil ist. Nur, sie sagen es nicht. Alle hoffen darauf, einmal wieder aus der Anstalt herauszukommen. Dann möchten sie natürlich wieder Rauschgift haben. Auf keinen Fall werden sie einem Nichtsüchtigen ihre Quelle verraten. Da ist also nichts zu machen.«


  Ich überlegte einen Augenblick. Die Bekanntschaft, die ich bisher mit der Gesellschaft des Satans gemacht hatte, war durchaus nicht nach meinem Geschmack. Ich mußte einen Weg finden, um diesen Gangstern zu zeigen, wie stark sie wirklich waren. Bislang hatte man von ihnen gesprochen, als seien sie nur ein Phantom. Nur ihre Verbrechen waren erfaßbar gewesen. Alles andere lag im dunkeln.


  »Du meinst also, daß sie einem Süchtigen jederzeit verraten würden, woher sie den Stoff beziehen?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Phil.


  »Okay«, grinste ich zurück. »Eigentlich habe ich ein paar Tage Ruhe verdient. Morgen lasse ich mich als Rauschgiftsüchtiger in die nächste Klinik einliefern!«


  ***


  Es war gegen acht Uhr morgens, als der G-man Bill Cleamer den Klingelknopf des Coleschen Hauses betätigte.


  Einen Augenblick später öffnete ein faltengesichtiger Butler die Tür.


  Bill Cleamer wies sich aus und wünschte die Witwe des Ermordeten zu sprechen. Robert Cole war zwar ein Millionär gewesen, aber das Geld, das er verdiente, war auf höchst zweifelhaften Wegen in seine Taschen geraten.


  Cole besaß drüben in New Jersey und in der New Yorker Downtown einige Spielhöllen, in denen auch Rauschgift verteilt wurde.


  Geschickte Rechtsanwälte hatten ihn zeit seines Lebens vor dem Gefängnis bewahrt, doch sicherlich gab es in der Laufbahn des Ermordeten einige Dinge, die für einen immerwährenden Zuchthausaufenthalt genügt hätten.


  Für einen Augenblick war Bill Cleamer verblüfft, als er die Dame des Hauses sah. Eine Eurasierin trat auf ihn zu.


  »Ling Wang Cole«, sagte sie ruhig und begrüßte meinen Kollegen mit einem leichten Kopfnicken.


  Noch ehe Bill etwas sagen konnte, begann die Eurasierin zu protestieren: »Ich verstehe nicht, daß mich die Behörden nach dem gestrigen Vorfall nicht wenigstens ein paar Tage in Ruhe lassen.«


  »Wir tun nur unsere Pflicht«, versuchte Bill Cleamer sich zu entschuldigen.


  »Was wollen Sie wissen? Vermutlich, wo ich zur Mordzeit war?« fragte die junge Witwe mit einem bitteren Klang in der Stimme. »Das können Sie bereits im Protokoll der City Police nachlesen. Ich wartete in der Halle des Anwaltsgebäudes darauf, daß mein Mann den Wagen vorfuhr.«


  »Vielen Dank, daß Sie die Frage nach dem Alibi selbst erledigt haben«, antwortete Bill Cleamer glatt. »Darf ich auch wissen, wieviel Sie durch den Tod Ihres Mannes erben?«


  Ling Wang Coles Augen funkelten meinen Kollegen haßerfüllt an. »Mr. Cleamer, darf ich Sie bitten, mir eine Vorladung zu schicken? Nur noch in Begleitung meines Anwalts und meines Bruders werde ich Fragen beantworten.«


  »Ganz wie Sie wollen«, verabschiedete sich Bill Cleamer. Gelassen ging er zur Tür. Er sah nicht, daß Ling Wang Cole einen roten Knopf drückte, der an der Tischkante des Dielenmobiliars verborgen war.


  Bill Cleamer hatte seinen ersten Eindruck von dieser Frau bekommen. Er würde sich nach und nach ein Bild machen. Auf der FBI-Schule in Quantico hatte man ihm vor allem Geduld beigebracht.


  Langsam ging Bill Cleamer zu seinem Dienstwagen zurück. Einen Augenblick blieb er verwundert stehen. Ihm gegenüber aüf der anderen Straßenseite stand ein Mann mit einer Filmkamera.


  Immer diese Sensationsreporter, dachte Bill Cleamer und ging weiter.


  Als er noch fünf Yard von seinem Wagen entfernt war, hielt neben ihm ein schwarzer DeSoto am Straßenrand. Ein Mann sprang heraus.


  Noch so ein Knabe, dachte Bill Cleamer, als er schon wieder eine Filmkamera sah.


  Dann blickte er in das Gesicht des Mannes. Er sah dessen gletscherkalte Augen, sah, wie der Mann die Kamera hob, und spürte instinktiv, daß er seinem Mörder gegenüberstand.


  Bill Cleamer warf sich noch zur Seite. Seine Hand zuckte zur Smith and Wesson in der Schulterhalfter. Aber es war zu spät.


  Die Feuergarbe aus der mit einem Kameragehäuse getarnten Maschinenpistole traf ihn voll in die Brust.


  Bill Cleamer starb genau um acht Uhr vierundzwanzig. Nat Hickson, Kameramann der New Yorker Fernsehgesellschaft, hatte den Mord gefilmt. Den Mord und den Täter, der sich blitzschnell wieder in den Wagen warf und mit Vollgas davonbrauste.


  ***


  Mein Freund Phil preßte das Ohr gegen das Hofe der Wohnungstür und lauschte mit angehaltenem Atem. Steve Dillaggio stand hinter ihm.


  Beide hielten ihre Revolver in der Hand. In Phils Brusttasche knisterte ein Haftbefehl.


  Er war auf den Namen Bertie Dayton ausgestellt.


  Meine Kollegen standen vor Daytons Wohnungstür. Die leise Radiomusik und das gelegentliche Schlurfen eines Mannes, das sie hinter der Tür hörten, verriet ihnen, daß Dayton im Hause war.


  Bertie Dayton hatte ein Vorstrafenregister, mit dessen Unterlagen man bequem die Wände eines ganzen Zimmers tapezieren konnte. Jetzt wollten meine Kollegen ihn wegen dringenden Mordverdachtes verhaften.


  Mein Freund Phil Decker nickte Steve Dillaggio zu. »Seine Wohnung hat keine Feuerleiter. Er kann auf keinem anderen Weg entkommen. Los, klopf an!«


  Steve tat.es und trat im gleichen Augenblick auch schon zur Seite. Phil folgte seinem Beispiel.


  Von drinnen erklang eine heisere whiskygeschwängerte Stimme.


  »Wer ist da?«


  Jetzt saßen meine Freunde in der Klemme. Sollten sie Dayton sagen, daß zwei Beamte des FBI auf ihn warteten? Wie würde der Bursche darauf reagieren? Jede Überrumpelungschance war ihnen genommen. Aber das Gesetz sieht keine andere Möglichkeit vor. Sie mußten ganz einfach Farbe bekennen.


  »Phil Decker, Special Agent des FBI New York«, sagte mein Freund, »öffnen Sie die Tür, Dayton!«


  Schritte näherten sich, ein Schlüssel wurde herumgedreht. Die Tür öffnete sich. Dayton starrte die beiden Beamten verwundert an. Er war unbewaffnet.


  »He, was soll das?« knurrte er. »Ihr seid auf dem verkehrten Dampfer. Der gute Bertie hat eine blütenreine Weste. Steckt eure Kanonen wieder ein und rauscht ab.«


  Der Gangster schien die Welt nicht zu verstehen. Er kam überhaupt nicht auf die Idee, daß meine beiden Freunde gekommen waren, um ihn zu verhaften.


  »Bertie Dayton«, sagte Phil laut und deutlich, »kraft meines Amtes als Special Agent des FBI und auf Grund des gegen Sie vorliegenden Haftbefehls erkläre ich Sie hiermit für festgenommen. Sie werden beschuldigt, am gestrigen Tag den Millionär Robert Cole auf offener Straße ermordet zu haben!«


  Steve Dillaggio sprang vor und legte dem Verbrecher blitzschnell Handschellen an. Ehe sich Dayton versah, war er schon fix und fertig verpackt. Meine Freunde drängten ihn in die Wohnung zurück und schlossen die Tür fest hinter ihm zu.


  Statt Angst und Verzweiflung stand nur maßlose Verblüffung in den Augen des Gangsters. »Redet keinen Blödsinn, G-men«, knurrte er. »Ihr wißt genau, daß ich kein Killer bin. Los, nehmt mir die Stahlmanschetten wieder ab. Ihr blamiert euch sonst bis auf die Knochen.«


  »Die Beweise, die gegen Sie vorliegen, Dayton«, erklärte ihm Phil, »reichen aus, um Sie dreimal auf den elektrischen Stuhl zu schicken. Ich mache Sie pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß all Ihre weiteren Aussagen in einem Prozeß gegen Sie im Sinne der Anklage verwendet werden können.«


  Dayton grinste meine Kollegen an.


  »Bitte, wie ihr wollt. Mir máchen ein paar Tage Knast nichts aus. Ich wollte euch die Blamage ersparen. Bislang bin ich immer mit den Jungs vom FBI gut ausgekommen. Aber wenn ihr nicht anders wollt, dann müßt ihr mich eben verhaften. Genug gewarnt habe ich euch ja.«


  Steve Dillaggio war ins Nebenzimmer gegangen. Kurz darauf kam er wieder zurück. In seiner Hand hielt er einen Anzug, der Blutspuren aufwies. In der anderen Hand hatte er eine Pistole mit einem Taschentuch umfaßt.


  »Sind das Ihre Sachen?« fragte Phil den Gangster.


  Dayton nickte. »Ja, stellen Sie sich vor, gestern hat man mich überfallen und bewußtlos geschlagen. Eine Schweinerei ist das!«


  »Das Märchen glaubt Ihnen keiner«, warf Steve Dillaggio ein. »Was ist mit Ihrer Pistole? Wann haben Sie die Waffe das letzte Mal gebraucht?«


  »Vor knapp zwei Monaten. Bei einem Schießwettbewerb. Das ist ja schließlich nicht verboten!« knurrte der Gangster.


  »Wenn es stimmt, dann nicht«, gab Phil trocken zurück und roch an der Waffe. Der frische Corditgeruch war unverkennbar. Aus dieser Pistole war höchstens vor vierundzwanzig Stunden die letzte Kugel abgefeuert worden.


  »Weswegen sind Sie eigentlich zu mir gekommen?« fragte der Gangster. »Das alles ist doch wirklich Unsinn!«


  Phil blickte ihn einen Augenblick kopfschüttelnd an. Dann griff er in seine Tasche. Er reichte dem Gangster einen Fotoabzug des Filmes, den Harry Selter über die Ermordung Coles gedreht hatte. Zweifelsohne war auf dem Bild Bertie Dayton zu sehen, wie er den Millionär erschoß.


  »Ist das etwa auch Unsinn?« fragte Phil.


  ***


  Der Wärter in der Entwöhnungsanstalt trug einen Kittel, wie man ihn sonst nur bei Karate-Kämpfern findet.


  Er begrüßte mich mit einem einfältigen Lächeln, zeigte seine Muskeln und meinte: »Junge, bei uns benimmt sich jeder schön brav und anständig. Wer nicht spurt, landet in der Gummizelle. Überleg dir deshalb ganz genau, was du tust. Wenn du dich anständig benimmst, geht es dir recht gut. Hin und wieder bekommst du dann auch deine Spritze.«


  Die Einleitung war von prägnanter Kürze. Ich wußte jetzt, woran ich war. Mr. High, der nach einigem Zögern meinen gestrigen Plan doch noch bewilligt hatte, war in seinen Vorbereitungen wieder einmal sehr umsichtig gewesen. Ich besaß genaue Atteste, aus denen hervorging, daß ich hochgradig rauschgiftsüchtig war, und unser Maskenbildner hatte einiges dazu getan, um das Bild zu vervollkommnen.


  Nur mein Name und mein Beruf waren nicht geändert worden. Die Wahrscheinlichkeit, daß mich einer der Insassen kannte, war viel zu groß. Deswegen hatte ich ganz einfach einen rauschgiftsüchtig gewordenen G-man zu spielen.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, packte mich der Wärter am Arm und führte mich einen langen Gang hinunter.


  Erst ärgerte ich mich. Der Bursche behandelte mich tatsächlich wie einen kompletten Idioten. Aber dann mußte ich grinsen. Sollte er mich ruhig so wie die anderen Süchtigen einschätzen.


  Wir kamen an mindestens zwanzig Türen vorbei. Keine hatte eine Klinke. Schließlich landeten wir in einem Raum, in dem zwei Schwestern warteten.


  »Das ist der Neue«, verkündete der Wärter. »Gib den Damen mal die Hand und stell dich vor!« sagte er zu mir.


  Ich hatte verdammte Mühe, ernst zu bleiben.


  »Ihre Personalien«, forderte eine der Schwestern mit reizendem, aber auch sehr mitleidigem Lächeln.


  »Jerry Cotton, Special Agent des FBI New York«, sagte ich laut.


  Der Wächter lachte laut und schallend los. »Das ist ja wieder so ein Knabe wie der von Zimmer vierundvierzig. Der glaubt nämlich, Rockefeiler zu sein!«


  Die Krankenschwester schüttelte mißbilligend den Kopf. »Richie!« sagte sie, »in diesem Fall stimmen die Angaben wirklich!«


  Sein grobknochiges Gesicht verzog sich ungläubig. Offenbar sollte das ein entschuldigendes Lächeln sein.


  »Verzeihung, Sir. Sie sind wirklich ein G-man? Ich… ich, verdammt, das hätten Sie sofort sagen sollen!«


  Die Krankenschwester nahm mir die Antwort ab. »Natürlich, Mr. Cotton ist ein G-man. Aber er ist genauso krank wie unsere übrigen Patienten. Deshalb ist er bei uns. Bringen Sie Mr. Cotton in den Gemeinschaftsraum!«


  »Okay«, nickte Richie und brachte mich aus dem. Zimmer. Diesmal ging er vor mir her. Wieder kamen wir über einen langgestreckten Flur, der, nachdem wir zwei Türen mit Wärtern passiert hatten, in einer großen Halle endete.


  Auf Stühlen und Sesseln saßen ungefähr zwanzig Männer in dem Raum. Neugierig starrten sie mich an.


  »Damit ihr Bescheid wißt, der Neue ist ein G-man«, verkündete Richie sofort in seiner intelligenten Art, schob mich in den Raum und schloß die Tür von außen.


  Die Neugier in den Augen der Männer wich schlagartig haßerfüllten Blicken.


  Ich suchte mir einen Stuhl am Fenster aus und gab mir Mühe, den anderen Insassen des Raums keine besondere Beachtung zu schenken.


  »Sie haben uns einen Schnüffler auf den Hals gehetzt«, schimpfte plötzlich einer von ihnen.


  Ich schaute mir den Mann aufmerksam an. Seine Haut war unter der Dauereinwirkung des Heroins wie Leder geworden. Die Backenknochen stachen fast durch das gelbliche Pergament seiner Wangen. Der Mann war hochgradig süchtig.


  Ich dachte an meine Aufgabe und an die Vorkehrungen, die der Maskenbildner mit mir getroffen hatte. Langsam ging ich auf den Sprecher zu, zog mein Jackett auf und krempelte den Hemdsärmel meines linken Armes hoch.


  »So«, sagte ich laut. »Ich bin also hier, weil ich schnüffeln soll, was?«


  Mit einer schnellen Bewegung hielt ich dem Wortführer meinen Arm genau unter die Nase. Er starrte auf viele gelbe Punkte auf der Haut. Punkte, die bei Heroinsüchtigen ein typisches Merkmal sind, in diesem Fall aber von unserem Experten künstlich hervorgerufen worden waren.


  »Bleiben Sie immer- noch bei Ihrer Behauptung?« fragte ich den Mann, nachdem er meinen Arm eingehend gemustert hatte.


  »Er ist okay«, sagte der Lederhäutige zu seinen Leidensgenossen. »Dieser G-man ist mindestens ebenso süchtig wie wir. Wenn ich mir überlege, was der sich da in den Arm gejubelt hat, wirklich, eine ganz beachtliche Ration.«


  Nach diesen Erläuterungen verschwand das Mißtrauen in den Augen der anderen genauso schnell, wie es gekommen war.


  Der Lederhäutige wandte sich zu einem Mann, der in der rechten Ecke des Raumes saß und mir bislang noch nicht die geringste Beachtung geschenkt hatte.


  »Er ist ein G-man, Patterson. Vielleicht können wir ihn für unseren Plan gebrauchen.«


  Der Mann, der auf den Namen Patterson hörte, überlegte einen Augenblick. »Gar nicht so schlecht. Ich werde mir den Burschen einmal genau unter die Lupe nehmen. Schließlich brennt uns die Zeit unter den Nägeln.«


  Der Lederhäutige kam auf mich zugeschlurft. »Ich heiße Lucky Orvieto. Und du?«


  Freundlich lächelnd nannte ich ihm meinen Namen. »Okay, Cotton«, nickte Orvieto. »Der Boß will dich sprechen. Los, komm!«


  Ich ging hinter ihm her bis zu Patterson. Der Boß der Rauschgiftsüchtigen musterte mich durchdringend. Er konnte nicht wissen, daß der fiebrige Glanz meiner Augen von Bellergaltropfen her-I


  rührte, und hielt mich tatsächlich für süchtig.


  »Sind Sie auf Nahkampf geschult, Cotton?« war seine erste Frage.


  Ich nickte bestätigend.


  »Okay, wenn du willst, kannst du in unserem Verein mitmachen. Wir brauchen noch einen Spezialisten.«


  »Wozu?« wollte ich wissen.


  »Du weißt, daß der gesamte Heroinhandel New Yorks mittlerweile in den Händen des ,Satans' liegt?«


  Ich nickte wieder. Wahrscheinlich war das eine Sache, die jeder Süchtige wissen mußte. Bisher hatten wir aber im FBI davon keine Ahnung gehabt.


  »Ich weiß nur nicht, wer der Satan überhaupt ist«, brummte ich noch hinzu.


  Patterson grinste. »Der Satan ist niemand anders als Daniel Boyer. Er und seine Gang haben hier alle Fäden in der Hand.«


  »Mist«, meinte ich diesmal aufrichtig.


  »Richtig«, stimmte mir Patterson zu. »Aber wir werden das ändern. Wenn du uns hilfst, bekommst du jede Menge Heroin, die du nur haben willst.«


  »Was soll ich machen?«


  »In der nächsten Nacht brechen wir hier alle aus«, verkündete Patterson, als sei es die natürlichste Sache der Welt. »Ich habe ein Haus, in dem wir alle Unterkommen können. Die Polizei ahnt nie, daß wir ausgerechnet dort sitzen werden.«


  »Und weiter?« fragte ich gespannt.


  »Kannst du dir eine Waffe besorgen?«


  »Natürlich.«


  »Ich kenne dje Hauptverteiler des Satans. Sie wirst du ermorden. Auf diese Art und Weise bekommen wir die Herrschaft über das Syndikat!«


  Zwei, drei Sekunden starrte ich den Mann, der von mehrfachen Morden so gleichmütig redete wie andere Leute über die allgemeine Wetterlage, fassungslos an. Dann hatte ich mich wieder gefangen.


  »Warum bekommen wir dann das Syndikat in die Hände?« wollte ich wissen.


  Patterson lächelte. Es schmeichelte ihm offensichtlich, jemanden zu sprechen, der sich für seinen raffinierten Plan interessierte.


  »Unsere Methode ist ziemlich einfach«, dozierte der Anführer der Süchtigen. »Wir beseitigen die Hauptverteiler des Syndikats und verstopfen damit den Weg zu den kleinen Lieferanten. Auf diese Art und Weise bleibt der Satan auf seinem Stoff sitzen. Der nächste Schritt ist der Kontakt zur Führungsspitze. Wenn wir die ebenfalls beseitigt haben, gehört das Syndikat uns!«


  Pattersons Naivität grenzte entweder an Selbstmord, oder er wußte über den Satan mehr, als ich überhaupt nur ahnen konnte.


  Als der Boß der Rauschgiftsüchtigen weitersprach, klang seine Stimme so weich wie Samt.


  »Sehen Sie, Cotton«, sagte er freundlich. »Als Sie zu uns stießen, war unser Verein eigentlich schon komplett. Uns fehlte nur noch ein Spezialist.«


  »Ein Spezialist wofür?«


  »Für Morde«, sagte Patterson freundlich.


  Einen Augenblick hielt ich nun doch den Atem an. So kaltblütig wie diesen Mann hatte ich noch nie jemanden von einem Mordauftrag sprechen hören. Ich bemühte mich, so kaltschnäuzig wie möglich zu reagieren.


  »Wieviel Verteiler hat der Satan?«


  »Nur fünf«, meinte Patterson. Das Bedauern in seiner Stimme, daß ich eigentlich recht wenig zu tun hatte, war einfach nicht zu überhören.


  ***


  Sie hatten Bill Cleamer genau in dem Augenblick ermordet, als Ling Wang Cole mit Mr. High sprach und sich bei ihm über das Verhalten unseres Kollegen beschwerte. Sie hatten an alles gedacht. Bill Cleamer war mit einer »Filmkamera« ermordet worden, ein gutbeleumdeter Reporter hatte die ganze Szene aufgenommen, und genauso wie im Fall Cole hatten unsere Leute schon den Mann verhaftet, der auf den Fotos zu sehen war.


  Er hieß Leffty Donnegan und stand im Verdacht, schon seit längerer Zeit ein Rauschgiftschieber zu sein.


  Das gestand er auch in seiner ersten Vernehmung. Die Quelle, aus der er seine Ware bezog, war versiegt. Sie hieß Robert Cole!


  Meine Kollegen fahndeten pausenlos nach den Hintergründen dieses Falls.


  Irgendwie gefiel ihnen die Sache nicht. Sie hatten in den letzten zwei Tagen drei Mörder gefaßt. Jedesmal wenige Stunden nach der Tatzeit.


  Erst den von Richard Cole, dann den von Bill Cleamer und schließlich auch noch Slim Service, der einen Rauschgifthändler in Chinatown ermordet haben sollte.


  In allen drei Fällen war die Art der Verbrechen die gleiche. Jedesmal war auch der Täter gefilmt worden. So glatt die Ermittlungen auch aussahen, irgend etwas ging nicht mit rechten Dingen zu.


  Unsere G-men zerbrachen sich darüber den Kopf. Die Männer aber, die in dem kleinen Haus an der Ecke sechzehnte Straße — Eighth Avenue zusammengekommen waren, wußten genau, wie diese Verbrechen vor sich gegangen waren.


  Die hatten ganz andere Sorgen, nämlich ihre nächsten Morde.


  »Damned«, schimpfte der Satan. »Es wird doch wohl möglich sein, irgendwo in den Staaten diesen Patterson zu finden! Ihr wißt, solange wir den Kerl nicht haben, bedeutet das eine große Gefahr für unser Unternehmen.«


  Daniel Boyer sagte seinen Männern nichts Neues. Sie kannten Patterson vielleicht besser als er selbst. Schließlich war Patterson der Gründer des Rauschgiftsyndikats gewesen und von Daniel Boyer ausgebootet worden.


  »In New York ist er auf keinen Fall«, meldete sich Henk Hollogan zu Wort. »Wir kontrollieren hier alle Kneipen und Unterschlupfe. Schließlich muß sich Patterson wegen einiger Dinge auch vor der Polizei verstecken und nicht nur vor uns.«


  Boyer nickte. Er las die genauen Berichte, die seine Mitarbeiter über die letzten Tage verfaßt hatten. »Die G-men Decker und Dillaggio sind mir etwas zu emsig«, sagte er. »Wir sollten ihnen einen Denkzettel verpassen.«


  »Bloß nicht, bloß nicht«, stotterte Happy Kelly, der Revolvermann, hervor.


  c


  »Seitdem wir das mit Bill Cleamer gemacht haben, gleicht New York einem Wespennest. Sämtliche G-men und die meisten Stadtpolizisten sind im Einsatz. Sie haben .sich geschworen, die Hintergründe dieser Tat herauszubekommen.«


  Daniel Boyer hieß mit Recht der Satan. Jetzt grinste er seine Leute heimtückisch an.


  »Ihr wißt doch, daß wir noch Pat Sorrente erledigen müssen«, sagte er langsam.


  »Sollen wir uns ausgerechnet zu dieser unruhigen Zeit mit der Mafia anlegen?« wagte Henk Hollogan einzuwerfen.


  Der Satan tat die Worte mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ich habe der Mafia mitgeteilt, daß sie sich aus dem Rauschgift- und Mordgeschäft heraushalten soll. Dafür kümmern wir uns auch nicht um anderer Leute Sachen. Dieser Sorrente hat trotzdem Heroin verkauft. Also muß er erledigt werden!«


  »Und wie?«


  »So wie immer. Nur, daß wir diesmal keinen Vorbestraften nehmen, sondern diesen… wie heißt er denn gleich… diesen Steve Dillaggio!«


  ***


  Seit mehr als vier Stunden saß mein Freund Phil Decker bereits in dem Restaurant des Kennedy Airports. Er trank einen Kaffee nach dem anderen und versuchte, die Kellner nicht aus den Augen Zu verlieren.


  Drei von ihnen sollten Rauschgiftverteiler sein. Diese Information hatte Phil von mir bekommen.


  Drei von siebenundvierzig!


  Phils Augen brannten vor Anstrengung. Sorgfältig prägte er sich jede Einzelheit, jede Bewegung der Männer ein. Dann schließlich, nach Stunden, war es soweit. Er hatte drei Kellner gefunden, die ihren Gästen wiederholt etwas zugesteckt hatten.


  Mehr wußte Phil nicht. Nur, daß jetzt in ein paar Minuten Schichtwechsel sein würde.


  Endlich rückte die Ablösung heran. Phils Kellner verschwanden in den Umkleidekabinen.


  Mein Freund bezahlte seinen Kaffee und steuerte auf den Geschäftsführer des Restaurants zu.


  »Phil Decker, Special Agent des FBI New York«, sagte er mit einer Stimme, die verriet, daß er schon mehr als vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war.


  Er hielt dem schwarzbefrackten Mann seinen Dienstausweis hin und fragte höflich: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Umkleidekabinen Ihrer Kellner einmal etwas unter die Lupe nehme?«


  Der Empfangschef schnaubte indigniert auf, aber er hatte keine Einwände. Wenigstens sagte er nichts und nickte nur stumm mit dem Kopf.


  Zufrieden trabte Phil los.


  Er fand die Namen der drei Kellner, die er sich notiert hatte, auf einem Türschild wieder. Es war die Umkleidekabine, die ganz am Ende des Flurs, direkt neben dem Fenster, lag.


  Phil wartete einen Augenblick vor der Tür. Als er nichts hörte, klopfte er.


  In dem Raum hinter der Tür rührte sich nichts. Aber mein Freund hatte das dumme Gefühl, beobachtet zu werden. Instinktiv trat er einen Schritt zur Seite und drehte sich herum.


  Genau in diesem Augenblick schwirrte etwas in der Luft, und dann gab es auch schon ein klatschendes Geräusch an der Tür.


  Als Phil sich umschaute, sah er ein Messer genau dort in der Türfüllung stecken, wo den Bruchteil einer Sekunde vorher noch sein Körper gewesen war.


  Mein Freund riß blitzschnell den Revolver aus der Schulterhalfter und hechtete zum Fenster. Vorsichtig steckte er den Kopf hinaus.


  Phil sah nichts. Dafür hörte er aber das Aufdröhnen eines schweren Automotors.'Dann schoß irgendwo in der Nähe ein Auto mit laut quietschenden Reifen davon.


  Mein Freund zuckte mit den Schultern. Es hatte keinen Zweck, jemanden zu verfolgen, von dem man noch nicht einmal die geringste Ahnung hatte, wie er wohl aussehen konnte.


  »Sicher ist sicher«, murmelte er und schloß erst einmal das Fenster. Er war kein großer Anhänger von Wurfmessern, besonders dann nicht, wenn sie zu offensichtlich seinem Rücken zugedacht waren.


  Dann zog er ein Taschentuch hervor und faßte damit vorsichtig die Wurfwaffe an.


  Das Messer mußte aus unmittelbarer Fensternähe und mit enormer Kraft geworfen worden sein. Es steckte tief im Holz und war so scharf wie eine Rasierklinge.


  Sorgfältig zog Phil das Mordinstrument heraus. Er würde es bei uns im Labor auf Prints und andere Hinweise untersuchen lassen.


  Als sich nach nochmaligem Klopfen gegen die Tür niemand meldete, drückte Phil die Klinke herunter und trat in die Umkleidekabine.


  Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde blieb mein Freund regungslos stehen.


  Er starrte auf das gleiche Messer, das er soeben aus dem Türrahmen gezogen hatte.


  Nur steckte es diesmal nicht im Holz, sondern in der Brust eines Mannes, der mit ausgestreckten Armen und gebrochenen Augen auf dem Boden der Umkleidekabine lag.


  Phil erkannte den Mann sofort. Er hieß Stanley und war einer der drei Kellner, deren Namen Phil sich notiert hatte, weil sie ihm aufgefallen waren.


  Ein weiterer Schritt in den Raum übei'zeugte meinen Freund endgültig davon, daß er zu spät gekommen war. Der Mörder konnte einen Vorsprung von höchstens fünf Minuten haben. Länger war der Kellner auf keinen Fall tot.


  Bevor er zum Telefon ging, stülpte Phil gich Handschuhe über. Dann wählte er die Nummer der Mordkommission II von Manhattan East. Lieutenant Harry Easton hatte wieder einmal Nachtdienst. Harry versprach sofort, mit seinem Mitarbeiterstab vorbeizukommen.


  Phil gab noch schnell seine vorgeschriebene Meldung an unser Distriktbüro durch, dann suchte er die Schränke nach Rauschgift ab. Es dauerte eine Viertelstunde, und er fand nichts.


  Schließlich durchsuchte er die Kleidung des Ermordeten. Nach genau zwei Minuten hatte er endlich, wonach er gesucht hatte: Heroin!


  »Die richtige Adresse war es auf alle Fälle«, knurrte Phil vor sich hin. »Ich schätze nur, daß ich keine Antwort mehr auf meine Fragen erhalten werde.«


  »Stimmt. Tote reden höchst selten«, sagte Lieutenant Easton gallig von der Tür her.


  Gleichzeitig stapfte er in den Raum. Ihm folgten die Spezialisten von der Spurensicherung der City Police.


  ***


  Der Abend war gekommen. Trotz aller Sorgfalt der anderen Mitinsassen dieser Anstalt war es mir gelungen, aus dem Untersuchungszimmer des Arztes ein Dienstgespräch zu führen.


  Ich hatte alles organisiert. Ich wußte jede Einzelheit ihres Fluchtplanes und hatte es so eingerichtet, daß das FBI eine wichtige Rolle bei dieser Partie spielte.


  Genau um Mitternacht lag eine Leiter am Fenster des Gemeinschaftsraumes.


  Genau um Mitternacht war es auch, als ich den Rauschgiftsüchtiger! versprach, einen Wagen zu organisieren, mit dem wir unerkannt entkommen konnten.


  Zehn Minuten, nachdem ich durch das Fenster der Anstalt geklettert war, meldete ich mich zurück. Die meisten Süchtigen standen zu diesem Zeitpunkt bereits am Fuße der Leiter.


  »Hast du einen Wagen?« fragte mich Patterson.


  »Natürlich«, brummte ich und sah zu, wie die letzten Männer behende über die Leiter zum Boden kletterten.


  »Wo steht das Ding?« wollte der Anführer der Rauschgiftsüchtigen wissen.


  Ich wies die Richtung, und wir zogen los. Zwei Minuten später saßen wir alle in einem Wagen. Ich hatte mich hinter das Lenkrad geklemmt.


  »Warum hast du ausgerechnet ein Molkereifahrzeug geklaut?« fragte mich Patterson.


  »Überleg doch mal«, grinste ich ihn an. »Zu dieser Zeit wird doch schon die Milch ausgefahren. Nichts ist unauffälliger als solch ein Fahrzeug.«


  Patterson nickte anerkennend. »Gute Idee!«


  Ich startete den Wagen, indem ich ihn kurzschloß.


  Langsam fuhr ich an.


  Wir kamen genau zwei Straßen weit. Dann erstarrte Patterson.


  Seine Linke klammerte sich wie eine Drahtzange um meinen Arm.


  »Mensch!« rief er heiser. »Dahinten ist eine Straßensperre. Die Cops halten jeden Wagen an. Los, wende und gib Gas! Wir müssen versuchen, auf einer anderen Seite vorbeizukommen!«


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr gemächlich auf die Sperre zu. »Geht nicht, Patterson. Die Cops haben uns schon gesehen. Mit diesem Trick entkommen wir den Polizisten nie. Behalte die Nerven, wir kommen schon durch!«


  Bis zur Polizeisperre waren es noch vierzig Yard. Ich ließ den Truck langsam auf die Cops zulaufen, die sich gerade um einen Personenwagen kümmerten.


  »Und wenn die uns doch nach den Papieren fragen?« Patterson wurde von Sekunde zu Sekunde nervöser.


  »Hältst du mich für einen Anfänger«, knurrte ich. »Meinst du, ich klaue einen Wagen und vergesse die Papiere? Das ist bei mir nicht drin!«


  Jetzt war ich genau in der Höhe der Polizeikontrolle. Ich hielt den Wagen an und kurbelte die Scheibe herunter.


  »Papiere, bitte«, dröhnte mir eine Stimme entgegen, die auch ebensogut durch ein' Megaphon gekommen sein könnte. Natürlich, das war kein anderer als Captain Hywood.


  Gleichzeitig richtete er auch noch den grellen Schein seiner Taschenlampe auf mich. Wahrscheinlich machte es ihm unheimlichen Spaß, mich in meiner jetzigen Rolle, von der er selbstverständlich unterrichtet war, zu ärgern.


  Ich öffnete das Handschuhfach des Wagens, holte eine Brieftasche heraus und reichte sie dem Captain.


  »Bitte«, sagte ich ziemlich unfreundlich. »Was soll der ganze Zirkus hier? Ist das eine neue Art von Freizeitgestaltung? Ich habe den Wagen voll Milch. Glauben Sie, ich wollte hier meine Ware sauer werden lassen?«


  Hywood grinste und überflog die Papiere. »Stetwood«, redete er mich mit dem Namen an, den er den Ausweisen entnommen hatte. »Um Ihre Milch brauchen Sie sich verdammt wenig Sorgen zu machen. Die wird bestimmt nicht sauer!«


  »Warum nicht?«


  Der Captain grinste wieder. »Habe noch nie gehört, daß Wasser sauer wird. Ihre Gesellschaft scheint eine ganze Menge davon zu haben.«


  »Kann ich jetzt weiterfahren?« fragte ich ungeduldig.


  Neben mir spürte ich den stoßweisen Atem Pattersons. Er war drauf und dran, die Nerven zu verlieren.


  »Nur noch eine kleine Formalität«, dröhnte die Stimme des Captains. »Ich brauche eine Unterschriftenprobe. Sie muß mit der hier auf den Papieren identisch sein. Würden Sie mir bitte ein Autogramm geben?«


  Ich riß einen Zettel von dem kleinen Block ab, der auf dem Armaturenbrett klebte, nahm einen Kugelschreiber und legte mir das Blatt auf die Knie.


  Im Führerhaus des Lastwagens war es dunkel, daß niemand sehen konnte, was ich schrieb. Ich kritzelte etwas hin und reichte es dem Captain.


  Hywood leuchtete kurz mit seiner Taschenlampe auf das Papier. Wieder klammerte sich Pattersons Hand um meinen Arm.


  »Die Unterschriften sind aber nicht sehr ähnlich«, knurrte der Captain.


  »Haben Sie schon einmal Ihre Unterschrift gesehen, wenn Sie auf den Knien schreiben?« konterte ich.


  »Okay, okay«, brummte der Captain. »Fahren Sie los und verschütten Sie keine Milch.« Er reichte mir die Papiere zurück, ich kurbelte das Fenster hoch und fuhr an.


  Patterson sank mit einem Aufstöhnen in sich zusammen.


  »Mensch«, murmelte er. »Das wäre beinahe schief gegangen.«


  »Deine Nerven sind nicht die besten«, sagte ich gleichmütig und nahm mit Schwung die nächste Straßenkurve.


  »Du scheinst wohl keine zu besitzen?« wollte Orvieto wissen, der neben Patterson im Führerhaus des Trucks hockte.


  »Nein«, gab ich zurück. »Nicht, wenn ich mich vorher aufputschen konnte.«


  »Wieso?« fragte Patterson erstaunt.


  »Ganz einfach«, log ich. »Ich habe nicht nur den Wagen organisiert. Auf dem Weg lag auch noch eine Apotheke, der ich einen Besuch abstattete. Ihr Besitzer erfährt erst morgen etwas davon!«


  Orvieto klappte vor Anerkennung den Mund auf und zu. Zehn Minuten später waren wir im Hauptquartier der Süchtigen, in Pattersons Villa.


  ***


  Phil hatte sich aus dem Telefonbuch die Adresse von Berry Linklater gesucht. Linklater war einer der drei verdächtigen Kellner des Kennedy Airports.


  Zusammen mit Steve Dillaggio fuhr er zur Wohnung Linklaters. Der Kellner lebte in einem Hinterhaus der Downtown.


  Die Haustür des Wanzenpalastes war nur angelehnt. Aus dem Korridor schlug meinen Freunden ein modriger Geruch entgegen.


  »Gehen wir«, sagte Phil und stieß die Tür ganz auf. Im gleichen Augenblick hörte er ein metallisches Klicken.


  Phil hechtete zurück und riß Steve mit sich. Eine Pistole bellte auf.


  Die Kugel ging eine Handbreit an Phils Kopf vorbei.


  Steve hatte hinter einer Mülltonne Deckung gefunden und feuerte zurück. Seine Kugeln richteten nichts mehr aus. Die Haustür knallte zu, und die Projektile bohrten nur Löcher in das Holz.


  Gleichzeitig hörten meine Kollegen, wie sich hastig Schritte entfernten. Mit einem Satz waren Phil und Steve wieder auf den Beinen. Sie sahen sich an und nickten.


  Gemeinsam nahmen sie Anlauf, gemeinsam rammten ihre Schultern gegen das Holz der Tür. Sie splitterte und barst, ging aber nicht auf.


  Noch einmal nahmen sie Anlauf. Diesmal rissen sie den ganzen Rahmen aus dem Putz. Keuchend landeten sie in dem dunklen Flur.


  »Los«, rief Phil Steve zu. So schnell sie konnten, rasten sie die Treppen hoch. Eine Minute später standen sie vor dem Zimmer Berry Linklaters.


  Ein Blick genügte ihnen, um zu wissen, daß sie zu spät gekommen waren.


  »Ruf Harry Easton an«, sagte Phil und hörte, wie etwas über ihren Köpfen rumorte. »Ich werde das Haus absuchen. Schätze, der Bursche ist noch in der Nähe!«


  »Okay«, sagte Steve nur und angelte sich den Telefonhörer. Phil raste wieder los.


  Im Treppenhaus herrschte absolute Finsternis. Langsam stieg Phil die Stufen hoch. Er hatte kein sehr gutes Gefühl dabei. Sein Instinkt warnte ihn. Aber er hielt das Unbehagen, das ihn beschlich, für ein Zeichen seiner überreizten Nerven und achtete nicht weiter darauf.


  Als er den obersten Treppenabsatz erreichte, sah er in der Dunkelheit ein graues Rechteck, die Dachluke. Wahrscheinlich war der Mörder auf diesem Weg geflohen…


  Am Rand der Luke blieb er stehen, streckte die Linke aus und tastete die Luke ab.


  Dabei stieß er gegen einen dünnen Metalldraht. Er lauschte nach oben. Nichts war zu hören. Nur das Pfeifen des Windes drang leise an sein Ohr.


  Vorsichtig hob er den Kopf über den Rand der Luke. Nichts geschah!


  Der Aufstieg befand sich an der Schmalseite des flachen Daches, auf dem es keine Aufbauten und keine Brüstung gab. Die große Dachfläche lag leer und verlassen vor meinem Freund.


  Wenn sich hier oben jemand befand, dann gab es nur ein einziges Versteck für ihn: hinter der hochgeklappten Falltür, also genau neben Phil.


  Unwillkürlich zog mein Freund etwas den Kopf ein. Dann hob er die Hand mit der Pistole und richtete die Mündung genau auf die Stahlplatte. Mit einem Ruck schwang er sich ins Freie, stand sofort neben der Stahltür und blickte dahinter. Nichts außer dem nackten Boden des Daches konnte er sehen.


  Plötzlich bewegte sich die Falltür. Für einen Augenblick war Phil vor Verblüffung wie gelähmt. Aber auch wenn er sofort reagiert hätte, wäre es ihm nicht mehr gelungen, das Zuschlägen der Tür zu verhindern. Mit voller Wucht krachte ihr Rand auf den Metallrahmen. Im gleichen Augenblick ertönte ein scharrendes schnappendes Geräusch. So, als raste ein Riegel ein.


  Phils Finger tasteten die Falltür ab. Sie war glatt und bot keinen Widerstand. Es gab keinen Griff und kein Schloß.


  Erst langsam begriff er die Situation. Jemand hatte ihn hier oben ausgesperrt. Jemand, der mit Sicherheit der Mörder Linklaters war.


  Phil ging zum Dachrand. Kein Mensch war zu sehen. Er war allein hier oben in schwindelnder Höhe.


  Die Firste der Nachbarhäuser waren so weit entfernt, daß er sie unmöglich erreichen konnte.


  Plötzlich pfiff etwas an seinem Ohr vorbei und riß ein paar Wollfäden aus der Schulter seines Anzuges. Dann erst hörte er einen Knall. Erschrocken fuhr Phil zurück und warf sich flach auf das Dach.


  Das war ohne Zweifel ein Gewehrschuß gewesen. Aber wo stand der Schütze?


  Wieder krachte es. Mit einem schrillen Zirpen schlug die Kugel einen knappen Yard neben meinem Freund in das Dach ein. Kleine Fetzen von Dachpappe und Betonsplitter wirbelten durch die Luft und gruben blutende Kratzer in sein Gesicht.


  Aber Phil hatte auch den Schützen erspäht. Er lag auf dem Dach eines Nachbarhauses. Seine Deckung war ein dicker Schornstein. Die Entfernung zwischen ihnen betrug ungefähr hundertfünfzig Yard.


  Das war für einen Schuß aus einem 38er Smith and Wesson Special Police Revolver entschieden zu weit. Phil hatte nicht die geringste Chance, auf diese Distanz seinen Gegner auch nur anzukratzen, geschweige denn zu treffen.


  Aber hundertfünfzig Yard sind für ein Gewehr keine Entfernung! Die beiden ersten Kugeln waren zwar knapp vorbeigegangen, doch Phil bot ein prächtiges Ziel. Auf dem Dach gab es nicht die geringste Deckung für ihn. Der Kerl dort drüben auf dem Haus konnte ihn ihn aller Ruhe abschießen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, schnellte Phil sich empor und warf sich mit einem Ruck zur Seite. Es geschah im richtigen Augenblick. Wieder krachte es. Diesmal bohrte sich die Kugel genau an der Stelle in das Dach, an der Phil einen Herzschlag lang zuvor noch gelegen hatte.


  Mein Freund stand auf und hastete über das Dach. Fünf, sechs Schritte, dann ließ er sich fallen. Aber der Gangster war kein Anfänger. Er schoß erst in dem Augenblick, als Phil schon auf dem Boden lag.


  Diesmal stimmte die Richtung haargenau, aber der Schuß lag etwas zu hoch. Glühend heiß brannte Phil die Kugel über dem Nacken. Er tastete mit der Hand nach der Stelle. Als er sie zurückzog, klebte Blut an seinen Fingern.


  Wenn dem Kerl nicht bald die Munition ausging, war Phil geliefert. Das stand hundertprozentig fest.


  In diesem Augenblick schoß Phil ein wahnsinniger Gedanke durch den Kopf. Er sprang auf und hetzte nach dem seinem Gegner entgegengesetzten Rand des Daches. Als er in die Tiefe blickte, erfaßte ihn für einen winzigen Augenblick ein Schwindelgefühl. Der graue Asphalt in der Tiefe schimmerte matt.


  Mein Freund biß die Zähne zusammen, ging in die Hocke, schob seinen Revolver zurück in die Schulterhalfter und kniete sich an den Rand des Daches mit dem Rücken zur Tiefe.


  Er stützte die Hände auf die Teerpappe und ließ sich langsam hinabgleiten.


  Einen Augenblick später hing er über der Tiefe. Seine Beine baumelten, und der Wind zerrte an ihm.


  Der Rand des Daches ragte etwa einen halben Yard über das Mauergeviert des Hauses hinaus. Da das Dach nicht weniger als einen Fuß dick war, blieb meinem Freund nichts anderes übrig, als seine Finger als Krampen zu benutzen.


  Ein großartiger Halt war das nicht. Aber er war jetzt wenigstens vor den Kugeln seines Gegners sicher. Die Frage war nur, wie lange seine Handgelenke und die Finger diese Prozedur aushalten würden.


  Sehr lange auf keinen Fall. Phil spürte, wie seine Kräfte rapide nachließen. Ihm tanzten bereits rote Ringe vor den Augen, aber er entschloß sich, seine letzten Kräfte in ein verzweifeltes Vorhaben zu investieren.


  Er wollte versuchen, sich durch das Fenster des obersten Stockwerkes zu schwingen. Das Fenster war noch intakt. Hoffentlich war es nicht sehr stabil.


  Phil mußte vor und zurückschwingen. Hierbei bestand die Gefahr, daß seine Hände den Halt verlören und er in die Tiefe hinunterstürzte.


  Hatte er genug Schwung nach vorn, mußte er sich loslassen und auf das Fenster fliegen, das unter seinem Gewicht zersplittern würde. Jedenfalls rechnete sich Phil das so aus.


  Er dachte nicht länger nach, sondern begann vörsichtig zu schaukeln. Wie ein Turner schwang er nach vorn. Mit den Fußspitzen berührte er fast die Mauer. Dann zurück, dann nach vorn.


  Jetzt! Phil ließ los! Er sauste mit vorgestreckten Beinen auf das Fenster los. Der Anprall kam, Glas splitterte, Holz knirschte und barst. Ein Glaszacken riß ihm das Hosenbein auf. Es brannte wie Feuer.


  Es wurde dunkel um Phil, Er war durch das Fenster, aber noch nicht auf dem Zimmerboden. Die Pendelbewegung seines Körpers hatte sich auf den Flug übertragen. Sein Oberkörper bekam das Übergewicht, und dann warf es ihn bäuchlings auf die harten Dielen des Zimmerbodens.


  Nach Luft schnappend und mit rasenden Schmerzen an Kinn, Knien und Ellbogen blieb er ein paar Sekunden lang liegen. Der Schmerz ebbte ab.


  Langsam rappelte er sich hoch, klopfte mechanisch den Schmutz von seinem lädierten Anzug und stolperte durch das Zimmer zur Tür und das Treppenhaus hinunter.


  Irgendwo heulte eine Polizeisirene.


  »Das, ist Harry«, sagte Phil leise. »Na, für den Spaßvogel mit dem Gewehr kommt er eine ganze Weile zu spät. Dafür können wir jetzt einmal wieder den Schreibkram erledigen.«


  ***


  Wir waren in Sicherheit.


  Der Siegesrausch der Süchtigen verflog aber schnell. Patterson hatte einen Schönheitsfehler entdeckt.


  Er wandte sich an mich. »Wir haben keine Waffen.«


  Ich nickte. »Und? Wozu brauchen wir die?«


  »Wir können nicht ohne Waffen gegen das Syndikat kämpfen.«


  »Dann müssen wir eben welche kaufen«, gab ich ruhig zurück.


  Patterson schüttelte den Kopf.


  »Dafür haben wir kein Geld und auch keine Zeit. Wir brauchen sofort eine Waffe und müssen auch gleich zuschlagen. Das Syndikat muß von Anfang an wissen, daß wir jetzt an der Macht sind.«


  »Woher nehmen und nicht stehlen?« gab ich zu bedenken.


  Natürlich durfte ich den Süchtigen auf keinen Fall Waffen besorgen. Wenn auch nur einer von ihnen eine Pistole besaß und plötzlich durchdrehte, würde er ein Blutbad anrichten. Und Süchtige drehen oft durch.


  »Du bist für die Beseitigung der Verteiler verantwortlich«, sagte Patterson geschäftsmäßig. »Das war so ausgemacht. Du mußt eben auch für eine Waffe sorgen.«


  Patterson hatte eine Art, über Morde zu reden, die mir den Magen umzudrehen drohte.


  »Wann soll der erste Verteiler fällig sein?« erkundigte ich mich im gleichen Tonfall.


  »Noch heute. Es muß Schlag auf Schlag gehen. Sonst verliert unsere Aktion an Wirkungskraft«, erläuterte er mit der umfassenden Geste eines Feldherrn.


  Ich wußte, wie ich an eine Waffe herankommen konnte. Aber ich durfte mich andererseits auch nicht verdächtig machen. Irgendeinen Dreh mußte es bei der ganzen Sache geben. Pattersons Aktion lief mir zu glatt und reibungslos.


  »Orvieto ist Spezialist für Schlösser. Du wirst doch wohl noch eine Wohnung kennen, in der eine Waffe ist. Ihr beide geht hin, knackt die Tür und holt euch die Waffe. Dann kann es losgehen«, sagte Patterson.


  Während er sprach, war mir eine Idee gekommen. So mußte es gehen. »Okay«, erklärte ich grinsend. »Sage Orvieto Bescheid. Wir rauschen gleich ab. In spätestens einer Stunde sind wir wieder hier und haben eine Kanone in der Tasche.«


  Patterson war sichtlich zufrieden mit meinen Worten. Ich schien in seiner Achtung zu wachsen, obgleich ich keinen Wert darauf legte.


  Orvieto kam aus einem Nebenraum. Sein lederhäutiges Gesicht drückte keine Gefühlsregung aus. In der Hand hielt er einen kleinen Bund mit Spezialbürsten.


  »Ist das Richtige dabei?« Er hielt mir die Bürstendietriche Unter die Nase.


  Ich pickte einen heraus, mit dem das Schloß, das ich im Auge hatte, leicht zu knacken war.


  »Den werden wir nehmen«, sagte ich. »Vielleicht brauchen wir auch überhaupt keinen.«


  »Warum nicht?« wollte Patterson wissen.


  Er war mißtrauisch wie ein Schakal und aufmerksam wie eine Klapperschlange.


  »Wenn ich in die Wohnungen anderer Leute einsteige, mache ich das meist durchs Fenster. Jeder hat da so seine Marotten«, log ich.


  Patterson genügte diese Auskunft offensichtlich. Er entließ Orvieto und mich.


  Neben dem Lastwagen in der Garage von Pattersons Villa stand ein grauer unauffälliger Chevy. Orvieto klemmte sich hinter das Steuerrad, und ich rutschte äui den Beifahrersitz.


  Wir kurvten zunächst kreuz und quer. Erst ganz allmählich begann ich Orvieto in die Richtung zu dirigieren, in der ich ihn haben wollte.


  »Nimm dort den Parkplatz«, wies ich ihn an. Er rangierte den Wagen in die Parklücke, und wir stiegen aus. Langsam schlenderten wir auf ein modernes Apartmenthaus mittlerer Preisklasse zu. Es wirkte wie ein riesiger Wohnkasten mit seinen dunklen gleichförmigen Fenstern.


  »Willst du hier eine Kanone besorgen?« fragte Orvieto verwundert, und in seiner Stimme schwang Besorgnis mit.


  Ich nickte nur.


  Seine Bedenken schwanden jedoch nicht.


  »Hast du kein anderes Haus auf Lager? In solchen Wohnsilos ist es verdammt schwer, in Ruhe ein Schloß aufzukriegen. Da laufen immer zu viele Leute herum und stören.«


  »Wir versuchen es von hinten«, sagte ich. Um keinen Zweifel aufkommen zu lassen, deutete ich auf eine Toreinfahrt. Orvieto stapfte wortlos hinter mir her. Er schien meinen Plan immer noch nicht besonders zu schätzen.


  Ich hatte mich nicht geirrt. Im Hof des Wohnblocks befand sich um diese Zeit des Tages keine Menschenseele.


  »Was hast du jetzt vor?« erkundigte sich meip Begleiter nach einer Weile nervös.


  Ich deutete auf die Feuerleiter. »Du bleibst hier unten und paßt auf, daß mir keiner den Rückweg verbaut. Ist das klar?«


  Orvieto nickte erfreut. Es erleichterte ihn ungemein, daß ihm der Weg über die steile Feuerleiter erspart blieb. Mir paßte das sehr gut ins Konzept. Wäre er mitgekommen, hätte er vielleicht noch alles zum Platzen gebracht.


  Ich schaute mich noch einmal um und begann dann den Aufstieg. Es war ziemlich beschwerlich, die Feuerleiter hinaufzuturnen. Als ich schließlich in der Etage angelangt war, in der die Wohnung lag, die ich mit meinem Besuch beehren wollte, war ich schweißgebadet. Ich verharrte eine Weile auf der Leiter und versuchte, erst wieder zu Kräften zu kommen. Dann beugte ich mich zu einem Fenster hinüber und stieß mit der Hand gegen die Scheibe. Das Fenster schwang auf.


  Meine Finger suchten auf dem Sims einen halbwegs sicheren Halt. Ich zog meinen Körper auf die Brüstung hinüber. Einen Atemzug später stand ich in der Wohnung, in der ich eine Waffe wußte. Ich handelte schnell und genauso, wie ich es mir schon die ganze Zeit über vorgenommen hatte.


  ***


  Als ich wieder im Hof neben Orvieto stand, war der Lederhäutige genauso schweißnaß vom Warten wie ich zuvor von der Kletterpartie.


  »Hast du was?« fragte er heiser und griff sich dabei mit zwei Fingern zwischen Hals und Kragen.


  »Natürlich«, gab ich zurück und deutete auf meine Hosentasche.


  »Munition auch?«


  »Ich könnte glatt einen Kleinkrieg beginnen«, versicherte ich ihm.


  Orvieto hastete vor mir her aus dem Hof und auf den Parkplatz zu. Er hatte es mit einem Mal brandeilig, Land zwischen sich und den riesigen Wohnblock zu bekommen. Ich grinste verhalten.


  Als wir neben dem Chevy standen, zog er einen Zettel aus der Tasche. »Das ist die Adresse des ersten Verteilers. Ich fahre jetzt ins Hauptquartier zurück. Wenn du den Burschen erledigt hast, rufst du diese Nummer än. Ich hole dich dann ab!«


  Er drückte mir etwas Kleingeld in die Hand, startete den Chevy und ließ mich mit meinem Mordauftrag allein.


  ***


  Als Steve Dillaggio am nächsten Morgen aus dem Schlaf gerissen wurde, stellte er fest, daß ihn das penetrante Läuten seiner Wohnungsklingel geweckt hätte. Er war noch mit dem Bademantel bekleidet, als er die Tür öffnete.


  Sein Gesicht verzog sich vor Staunen. Vor ihm standen Sanitäter eines Krankenwagens.


  »Sie müssen sich in der Wohnungstür geirrt haben«, sagte Steve höflich und wollte die Tür wieder schließen. Dann sah er den Fuß, der sich zwischen Tür und Rahmen geschoben hatte. Als er den Kopf hob, blickte er in den dunklen Lauf einer Maschinenpistole.


  »Nicht doch«, knurrte der Mann nur, der die MP hielt.


  Steve hatte keine Chance. Langsam ging er in seine Wohnung zurück. Die drei Männer kamen nach und schlossen die Tür hinter sich.


  »Worum geht es?« fragte Steve, der jetzt sicher war, daß er Gangster vor sich hatte.


  Der Mann mit der Maschinenpistole deutete auf Steves Schlafzimmer. »Anziehen!« befahl er kurz und folgte meinem Kollegen in den kleinen Raum.


  Steve kam dieser Aufforderung ruhig nach. Als er sich gerade die Schuhe zubinden wollte, knallte etwas auf seinen Kopf. Nur im Unterbewußtsein nahm er noch wahr, daß er auf die Bahre gepackt wurde, die die drei Männer mitgebracht hatten.


  ***


  Steve erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit, als er in der dunklen Enge eines Kolferraumes lag. Der Wagen mußte mit erheblicher Geschwindigkeit fahren, denn manchmal schlingerte er, und dann wurde Steve jedesmal von einer Ecke des Kofferraumes in die andere geschleudert.


  Mein Kollege hatte sich inzwischen mit seiner unbequemen Lage abgefunden. Er spürte die Stricke an seinen Händen und rollte sich unter größter Anstrengung auf den Bauch. So konnte er wenigstens die auf dem Rücken gefesselten Hände in die Nähe des Kofferraumschlosses bringen.


  Steve scheuerte die Stricke an der scharfen Schloßfalle, und nach einer Weile spürte er erleichtert, wie die ersten Fasern seiner Fesseln rissen. Es dauerte aber noch fast zehn Minuten, bis er seine Hände frei bewegen konnte. Eine Zeitlang rieb er die schmerzenden Gelenke. Zu seiner maßlosen Verblüffung stellte er danach fest, daß er nur mit seiner Unterwäsche bekleidet war.


  Irgendwie kam ihm die ganze Szene bekannt vor. Dann fiel ihm auch ein, warum. Einige der Mordverdächtigen, die von uns verhört worden waren, hatten geschildert, wie sie ebenfalls auf diese Art und Weise transportiert worden waren.


  Steve spürte, wie der Wagen langsamer wurde und dann hielt. Eine Wagentür schlug, Schritte klangen herüber, und gleich darauf fiel ein Schuß.


  Mein Kollege versuchte, sich mit aller Kraft gegen den Deckel des Kofferraumes zu stemmen. Er spürte, wie sich das Blech unter seinen Fingern verformte. Aber der Deckel sprang nicht auf.


  Gleich darauf kam jemand zum Wagen zurück. Mit jaulenden Reifen startete das Auto. Steve wurde dabei von einer Ecke seines engen Gefängnisses in die andere geschleudert und handelte sich dabei eine dicke Beule ein.


  Er fluchte leise, doch dann tasteten seine Hände wieder nach dem Schloß des Kofferraums. Langsam bog er die Klemmlasche um. Es war eine Knochenarbeit, die seine ganze Kraft erforderte. Er kam nur millimeterweise voran.


  Der Wagen hielt wieder. Steve machte sich bereit und wartete. Niemand kam. Es dauerte auch ein paar Minuten, bis jemand ausstieg. Aber dieser Jemand kam nicht zum Kofferraum, sondern ging zu einem anderen Wagen, der augenscheinlich ganz in der Nähe stand.


  Jedenfalls hörte Steve wenig später das satte Gebrumm eines davonfahrenden Sportwagens. Dann war er allein. Er fühlte es förmlich.


  Mit aller Kraft widmete er sich wieder der Klemmlasche des Schlosses. Nach nochmals zehn Minuten konnte er den Deckel auftreten. Keuchend kletterte er hinaus und blickte sich vorsichtig um. Er stand in einem Steinbruch. Nirgends war ein Mensch zu sehen. Mein Kollege war darüber sichtlich erleichtert. Er band den Kofferraum zu, klemmte sich hinter das Steuer des Wagens, der, wie er mit Erstaunen feststellte, sein eigener war, und… Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Steve entdeckte auf dem Beifahrersitz seine Kleidung. Selbst die Dienstwaffe hatten seine »Abholer« nicht vergessen.


  Rasch verwandelte er sich wieder in den G-man Steve Dillaggio und startete den Wagen. Der Schlüsse} hatte im Anlasser gesteckt. So schnell es ging, raste er über den holprigen Boden aus dem Steinbruch hinaus, zurück nach New York.


  ***


  Einen Moment war Ted Terill, Sensationsreporter der Herald Tribüne, sprachlos gewesen, als er die Vorfälle an der Lakewood Tankstelle beobachtet hatte. Dann riß er die Kamera hoch und knipste. Er drückte genau in dem Augenblick auf den Auslöser, als sich ein Mann über einen Niedergeschossenen beugte und ihm die Brieftasche entriß. Dann sprang der Mörder wieder in seinen Wagen und flüchtete.


  Jetzt hatte es auch Ted Terill sehr eilig. Er war der Meinung, daß er den Mann kannte, der gerade einen wehrlosen Tankstellenbesitzer niedergeschossen hatte, und er war der Überzeugung, daß er soeben den größten Knüller seines Lebens erwischt hatte.


  Terill brauchte genau achtzehn Minuten, um das Verlagsgebäude seiner Zeitung zu erreichen. Der Film aus seiner Kamera wurde im Schnellverfahren entwickelt. Terill diktierte währenddessen schon seine Story, über die selbst der Chefredakteur staunte. Aber er unternahm nichts dagegen, daß sie veröffentlicht wurde.


  Dann klemmte sich Ted Terill wieder hinter das Steuer seines Wagens. Er fuhr zum FBI-Gebäude. Dort ließ er sich bei Mr. High melden.


  Unser Chef mochte den Sensationsreporter Terill nie besonders gut leiden. Terill empfand für Mr. High die gleichen Sympathien. Seine Stimme klang deswegen auch entsprechend, als er fragte: »Mr. High, was halten Sie von der Tatsache, daß vor wenigen Minuten einer Ihrer Spezialagenten einen Tankstellenbesitzer niedergeschossen und beraubt hat?«


  ***


  Steve Dillaggio verstand die Welt nicht mehr, als er ins FBI-Gebäude zurückkam und die betretenen Gesichter der Kollegen sah. Er wollte zu Mr. High, aber Helen sagte ihm, daß der Chef im Augenblick nicht zu sprechen sei.


  »Warte ich eben auf Phil«, meinte unser Freund und machte es sich in unserem Office bequem.


  Im Zimmer Mr. Highs warteten schon ein paar Kollegen. Alle starrten auf den Schreibtisch. Dort lagen einige Bilder und ein Haftbefehl. Phil war gerade erst gekommen. Neugierig trat er vor.


  Dann .erstarrte er. Er las nochmals den Namen auf dem Haftbefehl und erkannte den Mann, den die Bilder von hinten zeigten und der sich auf den Fotos über den niedergeschossenen Tankwart Sorrente beugte.


  In beiden Fällen handelte es sich um den gleichen Mann. In beiden Fällen ging es um unseren Freund Steve Dillaggio.


  Erwartungsvoll blickte Phil Mr. High an. »Was soll das, Sir?« fragte er mit heiserer Stimme. Eine dunkle Ahnung kroch in ihm hoch.


  »Ist das nicht deutlich genug?« stellte unser Chef die Gegenfrage.


  »Sir, Sie wgllen doch nicht etwa behaupten, daß Steve Dillaggio…«


  Mr. High winkte ab.


  »Natürlich will ich nicht behaupten, daß Steve ein Mörder ist. Aber eines will ich behaupten: Gegen ihn gibt es im Augenblick so viele Verdachtsmomente wie gegen jeden Mordverdächtigen, den wir in dieser Verbrechensserie bereits festgenommen haben.«


  »Aber deswegen brauchen wir doch Steve nicht sofort zu verhaften?«


  »Doch! Deswegen sogar sofort. Vor ein paar Minuten war dieser Ted Terill hier. Er bringt den Fall natürlich ganz groß. Ein G-man als Mörder! Damit nicht genug, der Distrikt Attorney hat sich schon eingeschaltet. Washington auch. Wir kpnnen nicht damit argumentieren, daß wir den Indizien gegen Steve keine Beweiskraft beimessen. Wir müssen ihn festnehmen. Morgen bereits wird er vor Gericht gestellt.«


  Mr. High unterbrach sich für wenige Sekunden, bevor er ernst fortfuhr: »Gerade weil es sich um einen G-man handelt, will man entschieden schärfer als sonst durchgreifen. Steve muß sofort verhaftet werden. Es liegt jetzt an uns, daß wir unseren Kollegen und Freund so schnell wie möglich von diesem entsetzlichen Verdacht befreien. Vorläufig aber bleibt der Tatverdacht noch bestehen. Danach ist zu handeln. Steve muß verhaftet werden, ich wiederhole es noch einmal! Persönlich glaube ich an seine Unschuld. Wir müssen uns aber an die Gesetze halten. Sie sind für alle da, und jeder hat die gleichen Rechte.«


  Phil wollte aufbegehren. Er wollte herausschreien, daß er die ganze Sache für eine bodenlose Ungerechtigkeit hielt, und er wollte, sagen, in wie vielen Fällen unser Freund und Kollege Steve bereits seine Lauterkeit unter Beweis gestellt hätte. Aber er wußte, daß das alles nichts nützen würde. Er konnte nichts daran ändern.


  Er konnte sich nur daranbegeben, den Verdacht, in den Steve geraten war, zu entkräften.


  »Wer soll es tun?« fragte mein Freund schließlich mit einer Stimme, die er selbst nicht mehr als die seine erkannte.


  Mr. High blickte Phil lange und ruhig an. Leise sagte er: »Sie, Phil, Sie müssen es tun. Wir haben auf Sie gewartet. Ich könnte es nicht.«


  Mein Freund hatte befürchtet, daß unser Chef das sagen würde. Er hatte es geahnt, denn warum sonst hätte man noch auf ihn warten sollen. Doch als die Worte jetzt heraus waren, trafen sie ihn wie ein Schlag ins Gesicht.


  Mr. Highs Miene verhärtete sich. Phil wußte, daß es auch ihm schwerfiel, jetzt dienstlich zu werden. Aber unser Chef ist ein Mann, dem die Disziplin in Fleisch und Blut übergegangen ist. Ein Mann, ohne dessen unbestechliche Eigenschaften eine Institution wie das FBI nie das sein konnte, was sie nun einmal ist.


  Als Mr. High sprach, sagte er den alten FBI-Satz, der seit den ersten Diensttagen eines J. Edgar Hoover zu den festen Dienstpflichten eines G-man geworden ist: »Gehen Sie! Gehen Sie und bringen Sie Ihren Mann!«


  Phil senkte den Kopf und verließ den Raum. Seine Füße waren schwer wie Blei. Es war keine Müdigkeit, sondern der Gedanke an Steve, der ihn nur langsam vorwärtsgehen ließ.


  Mein Freund wußte, wo Steve war. In unserem Büro. Wahrscheinlich wollte er ihn wieder einmal zum Essen einladen oder mit ihm über irgend etwas diskutieren. Bestimmt dachte er aber nicht im Traum daran, daß Phil kommen würde, um ihn zu verhaften.


  Mein Freund wartete lange vor unserer Bürotür. Drinnen hörte er Steve rumoren. Er hantierte mit der Kaffeemaschine.


  Phil gab sich einen Ruck, biß die Zähne zusammen, daß es schmerzte, und trat ein.


  Steve blickte lachend auf.


  »Hallo Phil. Sage mal, was ist eigentlich heute in diesem Kasten los? Jeder geht mir aus dem Weg!«


  Dann sah er Phils Gesicht. Sie blickten sich in die Augen. Jeder versuchte den anderen ohne ein gesprochenes Wort zu verstehen.


  »Steve… Ich…«


  Weiter kam Phil nicht. Seine Zunge schien plötzlich geschwollen zu sein. Die Stimmbänder versagten ihm den Dienst.


  Ein Verstehen glitt in diesem Moment über die Gesichtszüge unseres Freundes. Gleichzeitig trat aber auch ein ungläubiges Staunen in seine Augen.


  »Liegen gegen mich die gleichen Beweise vor wie gegen Slim Service?« fragte Steve heiser.


  Phil nickte stumm.


  »Sollst du mich verhaften?«


  Unser Freund wurde blaß, während er auf Phils Antwort wartete.


  Phil nickte wieder. Er brachte einfach kein Wort über die spröden Lippen. Für eine Weile stand Steve reglos. Nicht ein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht.


  Dann stellte er langsam die Kaffeemaschine ab und ging an den Schreibtisch. Seine Hand glitt in die Tasche und kam mit dem Dienstausweis und der Erkennungsmarke wieder zum Vorschein. Beides legte er auf den Tisch. Schweigend schnallte er seine Schulterhalfter ab.


  Langsam wandte er sich Phil wieder zu.


  »Danke, daß gerade du gekommen bist. Das macht es mir leichter«, sagte er leise.


  Mein Freund nickte. Er ging auf Steve zu. Als sie in gleicher Höhe waren, stieß unser Freund ihn in die Seite.


  »Phil, du mußt noch die Verhaftungsformel heruntersagen und mir den Haftbefehl zeigen.«


  Phil zeigte ihm das Formular und murmelte undeutlich etwas vor sich hin. Es war die Verhaftungsformel.


  »Da mir der Weg zum Zellentrakt bekannt ist, gehe ich vor«, sagte Steve leise.


  Phil konnte noch nicht fassen, was geschehen war. Er, der G-man Phil Decker, verhaftete hier seinen Kollegen.


  Mein Freund brachte Steve in eine Zelle und schloß sie auf seine Anweisung ab. Als er sich umdrehte, rief Steve ihm nach: »Sage Mr. High, er soll mir nur einen Pflichtanwalt geben.«


  »Warum?«


  Steve grinste. Es war ein breites jungenhaftes Grinsen, das ihn immer über den Dingen stehen ließ.


  »Wozu brauche ich einen guten Anwalt. Ich kenne doch Jerry und dich. Ihr werdet den Fall schon früh genug klären. Auf euch kann ich mich verlassen.«


  »Alle hier werden ihr möglichstes tun, Steve«, sagte Phil heiser. »Sie lassen dich nicht im Stich. Jerry und ich werden uns die Hacken ablaufen. Und sollte es unser letzter Fall sein, wir klären ihn auf!«


  ***


  Rick Williams wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. Zum zwanzigsten Male hatte er innerhalb der letzten Minuten den Telefonhörer abgenommen. Und genauso oft hatte er eine Absage erteilen müssen. »Ich habe keinen Stoff mehr«, hatte er immer wieder gesagt. »Es hat Lieferungsschwierigkeiten gegeben!«


  Seine Kunden waren von dieser Tatsache keineswegs erbaut. Williams hatte auch nicht die geringste Ahnung, warum der Satan ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt die Nachlieferung mit Heroin stoppte. Wie konnte er auch wissen, daß sein Boß mit verschiedenen Mordfällen mehr als ausreichend beschäftigt war.


  Rick Williams war einer der Hauptverteiler für Heroin des Satans. Die Leute, die er belieferte, waren von dem Gift abhängig. Wenn sie es nicht pünktlich bekamen, wurden sie hysterisch, ja, sogar gemeingefährlich.


  Etliche Male hatte Rick Williams sich in den letzten Minuten anhören müssen, was seine Kunden mit ihm machen würden, wenn sie den Stoff nicht bald erhielten.


  Nicht alle hatten gedroht. Etliche hatten auch gebettelt und gewinselt wie die kleinen Kinder. Die waren nicht ernst zu nehmen. Rick dachte mehr an die, die in der Lage waren, ihn ernsthaft zu gefährden.


  Es klopfte an seiner Zimmertür. Rick Williams erstarrte einen Augenblick. Die Angst stieg prickelnd in ihm auf. Seine Hand tastete in die Schublade, seines flaschenübersäten Schreibtisches und kam mit einer großen Luger wieder zurück.


  Rick Williams steckte die Hand mit der Waffe in die Hosentasche. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Das Klopfen an der Tür wiederholte sich.


  »Komm ja schon«, brummte Rick Williams und riß mit einem Ruck die Tür auf.


  Für einen Augenblick starrte er wie hypnotisiert in die dunkle Mündung einer Waffe.


  ***


  »Mein Name ist Jerry Cotton«, stellte ich mich vor und beobachtete den Heroinverteiler genau. Ich sah die Wölbung in seiner Hosentasche und merkte, wie sich seine Pupillen für den Bruchteil einer Sekunde verengten.


  Blitzschnell warf ich mich zur Seite. Aus Williams Hosentasche schlug ein greller Mündungsblitz. Es stank sofort nach verbranntem Stoff. Der Knall dröhnte in meinen Ohren.


  Die Kugel meines Gegners war in die Verschalung des Türrahmens gefahren. Ich hob meinen Revolver und schlug mit dem Lauf gegen den Unterarm des Rauschgiftschiebers.


  Williams schrie erschreckt und zornig zugleich auf. Dann zog er die Hand aus der Tasche.


  Ich flog krachend gegen die Wand und verlor meine Waffe.


  Williams stieß ein Triumphgeheul aus. In seinen Augen stand die blanke Mordlust. Von irgendwoher brachte er ein Stilett und hechtete auf mich zu.


  Verzweifelt stieß ich mich von der Wand ab. Das Stilett bohrte sich in das Holz. Der Gangster prellte sich die Hand und ließ die Stichwaffe los.


  Der Rauschgifthändler war gefährlich wie ein Sack voll Klapperschlangen. Er versuchte, an meine Waffe zu kommen, die auf dem Boden lag.


  Ich warf mich im letzten Augenblick auf ihn und drängte ihn ab.


  Williams schrie auf, stürzte und wälzte sich auf den Rücken, zog die Beine an und versuchte, sie mir in den Magen zu stoßen.


  Mein zweiter Schlag traf seine Waffe. Er ließ sie schmerzerfüllt fallen und machte einen Satz zurück ins Zimmer.


  Ich folgte ihm und sah einen Stuhl heranfliegen. Den Kopf brachte ich noch zur Not aus dem Bereich des Sitzmöbels, dann traf mich das Ding an der Schulter.


  Ich erkannte seinen schmutzigen Trick, hechtete mich vor, riß meine Rechte hoch und knallte ihm einen genauen Schlag auf die Kinnspitze.


  Williams streckte langsam die Beine, ließ sich fallen und seufzte tief. Ich hatte ihn ausgeknockt.


  ***


  Ich hatte Orvieto von einer Telefonzelle aus angerufen. Verabredungsgemäß holte er mich ab und brachte mich zum Hauptquartier Pattersons. Der erwartete mich schon ziemlich ungeduldig. »Nun?« fragte er.


  Ich tat ziemlich gleichmütig. »Was heißt nun?«


  »Hast du Williams beseitigen können?«


  »Natürlich«, meinte ich knapp. »Ich hatte das schon vorher gesagt!«


  Patterson musterte meinen Anzug. Er wies Spuren des Kampfes mit dem Rauschgiftverteiler auf. »War wohl ein harter Brocken, was?«


  »Er versuchte sich zu wehren.«


  Patterson grinste. »Gute Leistung, Cotton. Williams war nämlich früher Berufskiller. Man muß schon etwas auf dem Kasten haben, um einen Mann wie ihn aufs Kreuz zu legen.«


  »Zu liebenswürdig«, sagte ich spöttisch. »Was hältst du davon, wenn du mir demnächst vorher verrätst, gegen welche Leute ich antrete. Man kann sich nämlich dann darauf einstellen, und das verringert das Risiko.«


  »Williams war eine Feuerprobe für dich«, erklärte mir der Boß der Rauschgiftsüchtigen rundweg. »Sozusagen eine Vorbereitung auf deine künftigen Aufgaben. Du hast bei mir alle Chancen. Kannst sogar mein Stellvertreter werden, wenn du dich weiter bewährst.«


  Am liebsten hätte ich Patterson eine geknallt. Leute, die andere Menschen nur nach der Präzision ihrer Verbrechen beurteilen, kann ich leiden wie einen Skorpion, der sich zufällig in mein Bett verirrt hat.


  »Was soll das Ganze eigentlich«, knurrte ich mißgelaunt. »Willst du mir nicht endlich sagen, in welche Richtung wir marschieren?«


  »Gleich«, sagte Patterson. »Erst muß Orvieto mit seinem Bericht da sein. Der ist sehr wichtig für dich!«


  Ich verstand nicht genau, was er meinte, aber er war nicht zu einer vorzeitigen Antwort zu bewegen.


  Nach einer Viertelstunde war Lucky Orvieto zurück. Der Lederhäutige grinste. »Alles okay, Boß«, sagte er. »In Williams’ Wohnung wimmelt es von Polizisten.«


  Patterson lächelte tückisch. »Weißt du, Cotton, G-men sind mit Vorsicht zu genießen. Es konnte ja sein, daß du ein doppeltes Spiel treibst. Ich habe schon längst bemerkt, daß du die Heroinspritzen in die Blumenvase schüttest. Es konnte ja sein, daß etwas faul mit dir ist.«


  »Und jetzt?« fragte ich gespannt.


  »Jetzt kannst du mich nicht mehr hereinlegen. Jetzt hast du einen Mord begangen, und der bringt dich auf den Grill, wenn du auf die Idee kommst, mich zu verpfeifen!«


  »Nettes Betriebsklima hier«, stellte ich sarkastisch fest.


  Patterson zog einen Zettel aus der Tasche und reichte ihn mir. Die Namen dreier Männer und einer Frau standen darauf. Selbstverständlich mit vollständiger Adresse.


  »Das sind die wichtigsten Verteiler des Satans. Wenn du sie erledigst, können wir ihn zur Verhandlung zwingen!«


  ***


  Der Satan blickte zur Uhr. Er hatte an diesem Tag noch sehr viel vor. Und er war überzeugt, daß er es schaffen würde. Schließlich war alles bislang so gelaufen, wie Daniel Boyer es sich vorgestellt hatte.


  Plötzlich schrillte das Telefon. Der Satan angelte sich den Hörer. »Hallo, Satan«, sagte am anderen Ende der Leitung eine Stimme, die dem Gangsterführer bekannt vorkam. »Verständige dich mit deinen Hauptverteilern. Schätze, sie können dir einige Neuigkeiten erzählen!«


  Noch ehe der Gangsterführer antworten konnte, knackte es in der Leitung. Der Teilnehmer hatte aufgelegt.


  Der Satan starrte eine Weile wie hypnotisiert auf das Telefon. Dann ergriff ihn Unruhe. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Es war die von Williams. Zweimal hörte der Satan das Amtszeichen, dann wurde am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen.


  »Harry Easton, Leiter der Mordkommission Manhattan East«, tönte es aus der Leitung.


  Das Gesicht des Satans färbte sich dunkelrot. Ohne einen Ton zu sagen, legte er wieder auf.


  Sofort wählte er eine zweite Nummer. Wieder tutete es zweimal. Dann hörte der Satan eine ungeheuer laute Stimme: »Captain Hywood, City Police«, dröhnte es ihm entgegen.


  Der Satan legte schnell wieder auf. Er versuchte es noch dreimal unter verschiedenen Nummern. Jedesmal hob ein Angehöriger der Stadtpolizei am anderen Ende der Leitung den Hörer auf.


  Eine ganze Weile saß der Satan ruhig m seinem Sessel und brütete vor sich hin. Rote Flecken zeichneten sich auf seinen Wangen ab.


  Dann schrillte das Telefon erneut bei ihm. Der Satan ergriff den Hörer. »Ja, hier Daniel Boyer«, meldete er sich. Seine Stimme klang rauh und belegt.


  »Hallo, Satan«, klang es ihm entgegen. »Wie fühlst du dich auf der Spitze deines Erfolges?«


  Boyer zerquetschte einen Fluch zwischen den Lippen. Sein Gesprächspartner lachte hämisch und zufrieden. »Satan«, sagte er leise. »Ich wette, daß du es so nicht weitergehen lassen möchtest!«


  »Kann schon sein«, brummte der Gangsterboß. »Patterson, ich werde dir auf dem schnellsten Wege das Genick brechen. Dann ändert sich vieles. Du hast meine Verteiler beseitigt. Du…«


  »Keine Beleidigungen«, wehrte die Stimme am anderen Ende der Leitung ab. »Das klingt so unfein. Solche Sachen erledigt mein Starkiller. Damit habe ich nichts zu schaffen.«


  »Du hast einen Killer? Wer hat dir denn das Geld geliehen, um einen derartigen Fachmann zu beschäftigen?« höhnte der Satan.


  Sein Gesprächspartner lachte erneut. »Ich habe wirklich einen«, sagte er mit zufriedenem Unterton. »Und zwar den besten, den ich auftreiben konnte. Er heißt Jerry Cotton!«


  »Nein«, keuchte der Satan. Schließlich hatte er in den Zeitungen schon einiges über mich gelesen.


  Am liebsten hätte der Satan den Hörer auf die Gabel geknallt, aber irgend etwas hielt ihn davon zurück.


  »Was willst du eigentlich von mir? Weswegen rufst du an?« fragte er nach einer ganzen Weile. Er bemühte sich sichtlich, seine Stimme gleichmütig klingen zu lassen. Es gelang ihm aber nur höchst unvollkommen.


  »Kannst du dir das nicht denken?« kam es als Antwort. »Rauschgift natürlich.«


  »Wieviel?«


  »Ein Kilo!« kam es ebenso knapp zurück.


  »Du bist verrückt!« schrie der Satan in den Hörer. »Ein Kilo Heroin, das ist ja ein Vermögen!«


  »Wer sagt, daß ich kein Vermögen haben will? Wenn es dir noch nicht paßt, brauchst du es nur zu sagen. Dann lege ich auf, und du gehst in den nächsten Blumenladen, der sich auf Kränze spezialisiert hat. Das lohnt sich nämlich, weil ich deine Gang weiter dezimieren werde.«


  »Das ist Erpressung«, heulte der Satan auf.


  »In unseren Kreisen dürfte wohl eine Erpressung kaum nennenswert sein«, kam es kühl zurück. »Warum regst du dich so auf? Ein Kilo Heroin herausrücken ist immer noch besser, als sechs Fuß unter der Erde zu liegen. Ich kann dir ja auch Cotton ins Haus schicken!«


  »Wann willst du den Stoff haben?« fragte der Satan. Er brauchte seine ganze Kraft, um die Beherrschung nicht zu verlieren. In all den letzten Monaten hatte er diesen Tag schon immer geahnt. Er hatte sich vorgestellt, wie er handeln würde, wenn es einmal soweit wäre. Aber jetzt sah alles noch viel schlimmer aus, als er es in seinen schlimmsten Träumen befürchtet hatte.


  »Heute noch!«


  »Wo?«


  »In meinen Haus!«


  »Wann?«


  »Um Mitternacht!«


  »Okay«, sagte der Satan nur und legte auf. Dann meldete er ein anonymes Gespräch zum FBI an.


  ***


  Die New Yorker Presse hatte die tollsten Schlagzeilen gedruckt. In weiten Kreisen der Bevölkerung brodelte das Mißtrauen gegen das FBI. Ein G-man stand unter Mordanklage!


  Der Attorney hatte den ganzen Tag und noch die Nacht über geschuftet. Lionel Humphrey, High Commissioner für New York, hatte die Ermittlungen gegen Steve Dillaggio selbst geleitet. Der Hafttermin hatte erbracht, daß gegen Steve Anklage erhoben werden mußte. Eine Freilassung gegen Kaution war in diesem Fall nicht möglich. Alle anderen, eher angesetzten Fälle wurden vertagt.


  Dann kam auch schon die Hauptverhandlung. Die Pressebänke waren überfüllt. Fernsehtribünen waren eigens aufgebaut worden. Unter den Zuschauern wurde immer wieder Unruhe bemerkbar. Die Zuhörer waren beim Betreten des Gerichtsgebäudes peinlich genau auf Waffen durchsucht worden.


  Lionel Humphrey hatte zusätzlich Stadthausdetektive und seine besten Scharfschützen unter die Zuschauer geschleust, um bösen Zwischenfällen vorzubeugen.


  Steve Dillaggio saß blaß, aber gefaßt auf der Anklagebank. Manchmal schüttelte er den Kopf.


  Seine Antworten gab er bestimmt und ohne zu zögern. Die Beweisaufnahme war abgeschlossen. Richter Hycox erteilte noch einmal Steve das Wort, der zum Schluß der Verhandlung selbst seinem Pflichtverteidiger das Reden verboten hatte.


  »Angeklagter Dillaggio, bekennen Sie sich im Sinne der Anklage für schuldig?«


  »Ich bin unschuldig, Euer Ehren. So unschuldig wie jeder hier von Ihnen«, sagt? Steve frei.


  »Angeklagter«, die Stimme des Richters wurde ungeduldiger. »Wir wissen, daß Sie jahrelang den aufopfernden Dienst eines G-man pflichtbewußt ausgeübt haben. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die Geschworenen durchaus zu der Meinung kommen können, Sie hätten den Mord nur im Affekt verübt. Verscherzen Sie sich durch Ihr uneinsichtiges Verhalten nicht sämtliche Sympathien.«


  »Ich bin unschuldig. Ich finde die Anklage lächerlich und konstruiert. Dabei bleibe ich!«


  »Wollen Sie sonst noch etwas sagen?« fragte der Richter.


  »Ja«, erwiderte Steve und warf einen mißbilligenden Blick zu der großen Uhr, die über der Geschworenenbank hing. »In einer halben Stunde ist Mittagspause. Können wir bis dahin nicht fertig sein? Solange Jerry Cotton und Phil Decker den Fall nicht geklärt haben, ergibt sich hier sowieso nichts Neues!«


  »Ich erteile dem General Attorney das Wort«, verkündete der Richter grollend.


  Der General Attorney erhob sich effektvoll und verneigte sich vor dem Richter und den Geschworenen.


  »Hohes Gericht«, sagte er leise und fesselte durch diesen Trick alle Zuhörer.


  »Hohes Gericht, wir alle haben die unfaßbaren, aber auch unwiderlegbaren Beweise kennengelernt, die gegen den Angeklagten vorgebracht werden. Wir haben aber auch seine Uneinsichtigkeit erlebt!«


  Der General Attorney machte eine Kunstpause. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging ganz nahe an die Geschworenen heran.


  Er sah ihre erwartungsvollen Blicke und wußte, daß sie seinen Worten Glauben schenken würden. Mit schmeichelnder Stimme fuhr er fort: »Ich bin nicht der Meinung, daß der Angeklagte mildernde Umstände verdient. Sein Benehmen hier in diesem hohen Hause beweist das eindeutig!«


  Wieder schöpfte der Attorney nach Luft. Dann legte er erst richtig los: »Ich bin sogar der Meinung, daß dieser Angeklagte vom Gesetz mit größter Härte getroffen werden muß. Als ehemaliger G-man mußte er wissen, was dem droht, der einen anderen Menschen ermordet. Er hat das Vertrauen unserer Bevölkerung mißbraucht, die ihm Gelegenheit gab, Gesetzesbeamter zu sein. Ich fordere die Todesstrafe!«


  Der Attorney schwieg. Er sah die entschlossenen Gesichter der Geschworenen, die sich zur Beratung zurückzogen. Seine Ahnung trog ihn nicht.


  Knapp zehn Minuten später verkündete der gewählte Sprecher der Geschworenen: »Schuldig, Euer Ehren. Wir haben den Spruch einstimmig gefällt!«


  Der Richter erhob sich. »Der Angeklagte Steve Dillaggio wird zum Tode auf dem Elektrischen Stuhl verurteilt«, sagte er mit harter Stimme und ließ seinen Hammer auf das Pult niedersausen.


  ***


  Ich hatte einen Spaziergang gemacht. Genauer gesagt, ich hatte heimlich von einer Telefonzelle angerufen, aber das wußten die Rauschgiftsüchtigen natürlich nicht.


  Ohne etwas Böses zu ahnen, kehrte ich in die Villa Pattersons zurück.


  »Nimm die Flossen hoch, Cotton! Bei der geringsten Bewegung knallt es!« hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


  Ich fuhr wie der Blitz herum und starrte in den Lauf einer Maschinenpistole. Orvieto hielt die Waffe genau auf meinen Magen gerichtet. Sein Finger lag auf dem Abzugshahn. Ein kleiner Druck genügte, und ich war erledigt.


  »Was soll das, Lucky?« fragte Patterson, der jetzt hinzutrat.


  »Cotton ist ein Verräter«, sagte der Lederhäutige ruhig. »Am besten ist es, wenn ich ihn gleich erledige!« Er grinste mich höhnisch an. »Na, Cotton, das hast du nicht erwartet, daß ich mir auch eine Bleigeige besorgen könnte, was? Aber der gute Lucky hat so seine Beziehungen.«


  »Laß den Quatsch, Orvieto«, sagte ich, aber meine Stimme klang nicht sehr überzeugend.


  »Du weißt genau«, fuhr ich fort, »was ich bereits für diesen Verein geleistet habe. Meinst du, nach all dem würde ich euch noch verpfeifen?«


  Orvieto ließ sich nicht beirren. »Unsere Leute sind weg, verschwunden. Niemand sonst wußte, wo wir steckten. Du hast uns verpfiffen!«


  Der Gangster hatte recht. Natürlich hatten meine Kollegen vom FBI die Rauschgiftsüchtigen wieder gefaßt. Allerdings hatte ich mir bis zu diesem Augenblick eingebildet, daß die ganze Aktion ohne viel Aufhebens vonstatten gegangen wäre.


  »Was soll das heißen, Lucky«, mischte sich jetzt Patterson ein.


  Orvieto hob die Schultern. »Sie sind einfach weg. Regelrecht vom Erdboden verschluckt. Niemals sind sie freiwillig gegangen. Schließlich brauchen sie ihre Heroinration. Der einzige, der sie verpfiffen haben kann, ist Cotton.«


  »Sie sind alle weg?« wollte Patterson noch einmal wissen. Lucky Orvieto nickte.


  Als Patterson seine Zustimmung sah, sagte er kalt: »Dann knall ihn ab. Jetzt haben wir' ja sowieso keine Verwendung mehr für ihn!«


  Orvieto grinste erfreut. Langsam hob er den Lauf der Maschinenpistole und richtete ihn auf meine Brust.


  ***


  Der Satan fuhr mit seinem Straßenkreuzer durch die Häuserschluchten. Seit Stunden schon war er unterwegs.


  Er war an den Wohnungen seiner Mitarbeiter vorbeigefahren und hatte die Dienstfahrzeuge des FBI und der City Police gesehen. Wohin er sich auch zurückziehen wollte, überall stieß er auf G-men.


  Jetzt nützte es ihm nichts mehr, daß es ihm gelungen war, einen G-man zum Tode verurteilen zu lassen. Er konnte den Triumph nicht auskosten. Seine eigenen Leute rebellierten, sie taten, was sie wollten. Sie dachten jetzt nur noch an Geld.


  Bald hängt mein Steckbrief an jeder Litfaßsäule, dachte er. Bald ziehen sie Straßensperren und legen das Netz immer enger.


  Der Satan, der bislang niemals eine Gemütsbewegung gezeigt hatte, spürte mit einem Male eine grauenhafte Angst.


  Schweiß rann ihm in glitzernden Bächen über die Stirn. Er wischte ihn nicht weg und dachte in diesem Augenblick überhaupt nicht an sein sonst so gepflegtes Äußeres.


  Neben der Angst bohrte sich noch ein anderer Gedanke in das verbrecherische Gehirn des Satans — der Gedanke der Rache!


  Der Gangsterführer schrieb die Niederlagen der letzten Tage ausschließlich einem Mann zu: Patterson.


  Daniel Boyer grinste. Well, mit ihm ging es zum Ende. Aber er hatte vorgesorgt. Mit Millionenbeträgen war seine Schwester — niemand anders als Ling Wang Cole — bereits auf dem Weg ins Ausland.


  Er hatte das Geschäft seines Lebens gemacht. Nur noch seine Rachegedanken mußte er befriedigen, dann würde er seiner Halbschwester folgen!


  ***


  Ich versuchte, die Nerven zu behalten. Orvieto stand in sicherer Entfernung. Selbst mit dem größten Satz war es mir nicht möglich, ihn zu erreichen und ihm die Waffe zu entreißen.


  »So, ich bin euch also nichts mehr wert«, sagte ich mit einer Stimme, die mehr als rostig klang.


  »Richtig«, grinste Patterson höhnisch. »Du hast alle Verteiler erledigt. Es gibt keinen mehr, gegen den wir anzugehen brauchten.«


  »Ist das nicht ein kleiner Irrtum«, sagte ich ruhig.


  Patterson wurde wach. »Wer sollte uns denn noch gefährlich werden?« schnappte er.


  »Der Satan«, sagte ich so ruhig wie nur eben möglich. »Er wird sich für den heutigen Tag bestimmt revanchieren wollen!«


  »Boß«, schaltete sich Lucky Orvieto ein. »Dieser Cotton versucht nur, Zeit zu gewinnen. Er will über die Runden kommen. Lassen wir das Palaver, ich knalle ihn jetzt ab!«


  »Warte«, sagte Patterson. Er schien ernsthaft zu überlegen.


  »Gut«, sagte er dann nach einer Weile. »Cotton, du hast noch eine Möglichkeit, deinen Kopf aus der Schlinge herauszuziehen.«


  »Und die wäre?« fragte ich gespannt.


  »Wir suchen den Satan, und du erledigst ihn in unserem Beisein!«


  »Kein übler Gedanke«, gab ich zurück.


  »Nur mit der Ausführung hapert es etwas«, hörte ich plötzlich hinter mir eine kalte Stimme. Im gleichen Augenblick krachte ein Schuß.


  Orvieto schrie laut auf. Er drehte sich um die eigene Achse und brach dann zusammen.


  »Guten Abend, Patterson«, sagte ungerührt der Mann am Hauseingang, der Orvieto erschossen hatte. Ein grausames Lächeln umspielte seinen brutalen Mund. Unverwandt hielt er die Mündung einer schweren Automatik auf uns gerichtet.


  »Satan!«-zischte Patterson haßerfüllt.


  »Weißt du, Patterson«, sagte Daniel Boyer im Plauderton. »Keine schlechte Idee, den G-man auf mich zu hetzen. Wirklich nicht übel. Was ich bis jetzt von dem Jungen gesehen habe, war große Klasse. Er gehört direkt in meine Organisation. Du wirst schon entschuldigen müssen, daß er deinen Mordauftrag nicht ausführt. Wenigstens nicht an mir. Die Umstände erfordern es. Ist dir das klar?«


  »Du Lump!« Patterson heulte fast vor Wut.


  Der Satan schüttelte den Kopf. »Patterson, du hast eine Ausdrucksweise, die mir ganz und gar nicht gefällt. Schon vor Monaten mußte ich dich rügen. Damals beschloß ich auch, dich umzubringen.«


  In Pattersons Augen blitzte es auf.


  »Deine Männer waren viel zu dumm, mich zu erwischen. In meiner Zeit wäre das im Syndikat nicht möglich gewesen!«


  Der Satan lächelte wieder. Er fühlte sich völlig sicher und genoß die Überlegenheit offensichtlich. »War wirklich eine gute Idee von dir, dich ausgerechnet in einer Anstalt zu verstecken. Dahinter bin ich erst gekommen, als ich von dem Massenausbruch hörte. Die Zeitungen würdigten den Vorfall gebührend.«


  »Du Ratte!« zischte Patterson. Das war alles, was er sagen konnte.


  Der Satan beachtete ihn gar nicht weiter. Er wandte sich an mich. »Hallo«, meinte er freiyidlich. »Wie stehen die Aktien?«


  Ich versuchte zu grinsen, obwohl meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg aus dieser neuerlichen Zwickmühle.


  »Nicht übel«, knurrte ich. »Wirklich nicht übel. Nur die Automatik in deiner Hand wirkt so schrecklich deplaziert, wenn sie ausgerechnet auf meinen Magen zeigt.«


  »Das kann sich sehr schnell ändern«, versprach der Satan honigsüß. »Ich bin gerade dabei, meine Gang neu aufzubauen. Dabei kann ich einen Mann gebrauchen, der so durchgreift, wie du es tust.«


  Ich wollte ihm antworten, als wir durch eine Lautsprecherstimme unterbrochen wurden.


  ».Hier spricht das FBI! Hier spricht das FBI«, hörte ich die Stimme Mr. Highs. »Das ganze Haus ist umstellt. Jede Gegenwehr ist sinnlos. Ergebt euch und kommt mit erhobenen Händen heraus.«


  Für einen Augenblick war Daniel Boyer verblüfft. Dann grinste er aber schon wieder. »Ihre ehemaligen Kollegen sind e.twas schneller gekommen, als ich sie bestellt habe, Cotton«, sagte er sarkastisch. »Schade um Sie. Ich hätte gerne mit Ihnen zusammengearbeitet. Jetzt muß ich selbst sehen, wie ich wegkomme.«


  »Sie haben keine Chance, Boyer«, hielt ich ihm vor.


  Der Syndikatsboß lächelte. »Aber natürlich, Cotton«, sagte er gutgelaunt. »Sehen Sie dieses Fläschchen hier. Es ist bis zum Rand mit Nitroglycerin gefüllt. Das verschafft mir den Weg in die Freiheit!«


  Der Satan hatte recht. Mr. High ließ ihn tatsächlich ziehen. Schließlich durfte er nicht riskieren, daß ein ganzer Wohnblock, selbst wenn er etwas außerhalb New Yorks lag, von einem Gangster in die Luft gepustet wurde.


  Ganz anders verhielt sich aber in diesem Augenblick Patterson.


  »Hallo«, rief er nach draußen und nannte seine Personalien. »Ich bin ein kleiner Rauschgiftschieber und nicht vorbestraft. Deswegen schlage ich euch auch ein Geschäft vor.«


  »Welches?« kam es zurück.


  Irgendwo hörte ich heranschleichende Schritte. Meine Kollegen näherten sich von allen Seiten. Ich wußte, daß es für Patterson keine Chance mehr gab zu entkommen. Gemütlich lehnte ich mich an die Hauswand.


  »Ich habe einen mehrfachen Mörder hier. Den ehemaligen G-man Jerry Cotton. Ich liefere ihn aus, wenn ihr mir freien Abzug garantiert. Mein Angebot: Ihr bekommt einen Massenmörder und ich meine Freiheit.«


  Eine Weile herrschte draußen Stille. Dann kam endlich die Antwort. »Gut, Patterson, wenn Sie uns einen Massenmörder liefern, garantieren wir Ihnen freien Abzug.«


  Patterson schaute mich grinsend an. »Sehen Sie, Cotton, wozu Sie nütze sind?«


  Genau in diesem Augenblick waren meine Kollegen und Mr. High im Raum. Sie stürzten sich sofort auf Patterson.


  »Das ist der Mörder! Ihn müßt ihr fassen«, kreischte der Verbrecher schrill und zeigte auf mich.


  »Zu Ihrer Information, Patterson«, sagte Mr. High ruhig. »Der G-man Jerry Cotton ist kein Mörder. Die Verteiler des Rauschgiftsyndikats sitzen alle in den Zellen des FBI-Gebäudes. Cotton hat sie dort eingeliefert. Daß die Mordkommission hinterher immer an Ort und Stelle war, gehörte zu unserem Plan. Es war ein fabelhafter Trick.«


  Patterson brüllte vor Wut. Dann besann er sich. »Strafbar hat er sich trotzdem gemacht«, triumphierte er hämisch. »Schließlich hat er einen Lastwagen gestohlen und einen Einbruch begangen, um eine Waffe zu erhalten.«


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Irrtum, Cotton hat die Waffe aus seiner eigenen Wohnung geholt, und bei dem Milchwagen handelte es sich um ein Dienstfahrzeug des FBI-Distrikts New York!«


  Es dauerte eine Weile, bis Patterson diesen Schlag verdaut hatte. Aber dann konnte er einfach nicht mehr. Er schrie, tobte und schlug um sich. Wir mußten ihn in eine Zwangsjacke stecken.


  »Jerry«, wandte sich Mr. High zu mir. »Draußen steht Ihr Jaguar. Wir haben ihn mitgebracht, weil Sie lange genug auf Ihren Wagen verzichten mußten. Fahren Sie nur schon vor, den Rest hier erledigen wir!«


  ***


  Das Lämpchen meines Sprechfunkgerätes flackerte auf. Ich klemmte mir den Hörer ans Ohr.


  »Ling Wang Cole befindet sich zur Zeit auf dem Kennedy Airport. Es ist anzunehmen, daß sie versucht, so schnell wie möglich das Land zu verlassen.«


  Laut und deutlich drang es aus dem Sprechfunkgerät. Die Entfernung zum Kennedy Airport betrug von meinem Standort aus weniger als zehn Meilen. Ich meldete mich deswegen sofort und stellte mich zur Verfügung.


  Genau zehn Sekunden später hatte ich den offiziellen Auftrag, Ling Wang Cole vom Flugplatzgelände weg zu verhaften.


  Ich stellte das Rotlicht an und dampfte mit Vollgas los. Zwanzig Minuten später schob sich mein Jaguar in eine Parklücke vor dem Airport Restaurant.


  Mit einem Sprung war ich aus dem Wagen, hastete über den Parkplatz und sauste ins Lokal.


  Ich erwischte Ling Wang Cole an einem der kleinen Ecktische, die hier stehen. Ihr Gesiqjat verfärbte sich, als sie mich bemerkte.


  »Was wollen Sie von mir? Es ist nicht verboten, in einem Flughafenrestaurant zu essen«, fuhr sie mich an.


  Dabei hatte ich noch gar nichts gesagt. Ich schüttelte den Kopf und deutete auf das blauweiße Kärtchen in ihrer Hand.


  »Nein, das Speisen ist natürlich nicht verboten. Warum haben Sie eine Flugkarte der Interstate Line gekauft?«


  Aber so leicht war Ling Wang Cole nicht aus der Ruhe zu bringen.


  »Für einen Freund«, erklärte sie gelassen. »Und das wiederum ist auch nicht verboten!«


  Ich lächelte. Dieses Frauenzimmer versuchte sich mit fadenscheinigen Vorwänden über die Runden zu bringen. Ich kannte ein prächtiges Gegenmittel und winkte dem Kellner. Dann wandte ich mich wieder der Frau zu: »Selbstverständlich ist das nicht verboten. Genausowenig wie mein Verdacht, daß Sie flüchten wollen. Da ich aber diesen Verdacht nun einmal habe, darf ich Sie auch ganz legal festnehmen. Ich möchte Sie bitten, Ihre Rechnung zü bezahlen und mir dann ohne großes Aufsehen zu folgen.«


  Ling Wang Cole warf mir einen Blick zu, der kühler als ein ganzer Eisberg war. Aber sie sah ein, daß sie gegen meine Entscheidung nichts unternehmen konnte. Ohne einen Ton zu sagen, bezahlte sie die Rechnung und folgte mir zum Wagen.


  Ich achtete genau darauf, daß sie keinen Fluchtversuch unternehmen konnte, und dirigierte sie durch die Parkreihen zu meinem Jaguar.


  Ohne etwas zu befürchten, ließ ich mich hinter dem Steuer nieder. Gleichzeitig hörte ich jedoch den unterdrückten, spitzen Schrei Ling Wang Coles.


  Wie der Blitz fuhr ich herum. Meine Hand griff zur Schulterhalfter und riß die Waffe heraus. Aber zu spät. Der Mann, der auf dem Notsitz meines Wagens saß, grinste nur abfällig.


  »Laß sie stecken, G-man. Meine Kanone zeigt genau auf den Magen dieser hübschen Miß. Es macht mir nichts aus, sofort abzudrücken!«


  Ich blickte in die blaßblauen kalten Augen eines Killers. Er war ein ziemlich junger Mann und kam mir bekannt vor.


  Jetzt hatte er mich erst einmal in der Hand, obwohl meine Waffe auf ihn gerichtet war. Denn er bedrohte Ling Wang Coie. Ich konnte sie nicht durch eine Gewaltaktion in Lebensgefahr bringen.


  »Gib mir erst mal deine Kanone«, forderte der Killer mich mit ruhiger Stimme auf.


  Als ich zögerte, zischte er: »Na, wird’s bald? Oder soll die Puppe dran glauben?«


  Mir blieb nichts anderes übrig als zu gehorchen.


  Oberster Grundsatz aller G-men bleibt stets, das Leben Unbeteiligter auf alle Fälle zu schützen. Der Killer wußte das genau und nutzte diesen Umstand jetzt auf brutale Weise aus.


  Ich reichte ihm meine Waffe, und er ließ sie mit einem zufriedenen Grinsen in seine Jackentasche gleiten. Dann legte er einen Arm um Ling Wang Cole und zog das vor Schreck gelähmte Mädchen näher zu sich heran. Dabei achtete er darauf, daß die Mündung seines Revolvers immer genau auf ihren Magen zeigte.


  »Fahr los, G-man. Wir machen eine kleine Spazierfahrt«, rief er mir höhnisch zu.


  ***


  Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Ich fand keinen. Ich kannte die Spazierfahrten, die Gangster vom Typ des Mannes auf dem Notsitz meines Wagens mit ihren Opfern unternehmen. Sie enden meist tödlich. Aber ich wußte auch, daß ich in diesem Augenblick keine Möglichkeit hatte, dagegen anzugehen. Ich versuchte erst einmal, Zeit zu gewinnen.


  Langsam startete ich den Wagen und reihte mich in den Verkehr ein. Ich stellte den Rückspiegel so, daß ich den Killer beobachten konnte. Er hatte vor sich auf den Knien eine Landkarte und suchte nach einem Weg. Wahrscheinlich sollte er mich irgendwo abliefern.


  »Wohin?« fragte ich kurz.


  »Den Highway nach Norden«, antwortete er.


  Ling Wang Cole erholte sich allmählich von ihrem Schock. Sie begann zu sprechen.


  »Hören Sie, Mister, dieser G-man hat mich gerade verhaftet. Wir sitzen im gleichen Boot. Warum bedrohen Sie mich? Lassen Sie mich fliehen und erledigen Sie den G-man irgendwo!«


  »Halt die Klappe«, zischte der Killer und suchte weiter auf seiner Landkarte.


  »Ich kann Sie bezahlen. Ich habe Geld, viel Geld!« rief Ling Wang Cole schrill.


  Der Killer wandte sich etwas zur Seite. Blitzschnell hob er seine Hand und schlug ihr auf den Mund.


  »Davon gehört mir sowieso eine ganze Menge. Schließlich habe ich für deinen Bruder die Morde ausgeführt!«


  Wir verließen allmählich die Stadt, und mein’Wagen rollte über den nördlichen Highway. Jedesmal, wenn ich in den Rückspiegel schaute, begegnete ich den wachsamen Blicken des Mannes im Fond.


  Irgendwie mußte es mir gelingen, Ling Wang Cole aus dem Wagen herauszubekommen. Nicht, weil ich ausschließlich daran dachte, daß sie gerettet werden mußte, sondern weil sie mir im entscheidenden Augenblick auch hinderlich sein konnte.


  »Habt ihr schon Straßensperren errichtet?« fragte der Killer plötzlich.


  Einen Augenblick wußte ich nicht, was er meinte. Doch dann schaltete ich. Wahrscheinlich nahm seine Gang an, daß wir ihr bereits auf den Fersen saßen. Daraus mußte ich Profit schlagen.


  Ich grinste in den Spiegel und sagte ruhig: »Natürlich. Fast auf allen Ausfallstraßen haben wir Sperren errichtet. Es besteht so gut wie keine Möglichkeit, daß wir dein Ziel erreichen, ohne vorher von meinen Kollegen entdeckt zu werden.«


  Der Killer biß sich ärgerlich auf die Lippen. Ich sah, wie es hinter seiner breiten Stirn arbeitete.


  »Okay«, meinte er schließlich. »Das werden wir schon hinkriegen. An der nächsten Abfahrt rechts ab. Aber schön vorsichtig und keinen Trick, sonst beißt die Kleine hier neben mir ins Gras. Wäre schade um die schönen Polster!«


  Der Gangster verstärkte den Revolverdruck auf Ling Wang Cole. Ich hörte die Frau leiqjat aufstöhnen, aber sie wagte sich nicht zu rühren.


  »Okay«, murmelte ich, verlangsamte die Fahrt und nahm die nächste Abfahrt.


  Wir fuhren etwa fünf Minuten auf der Seitenstraße, als der Gangster mir befahl, in einen Feldweg zu biegen. Wieder führte ich seinen Befehl aus.


  Nach knapp dreihundert Yard gelangten wir an eine Baumgruppe. Dort sah ich einen schwarzen Buick. Die schwere Limousine war halb ins Gebüsch gefahren und gut verdeckt. Ich hatte sie auch nur zufällig bemerkt.


  »Halte hier!« sagte der Gangster.


  Gehorsam trat ich auf die Bremse. Der Killer grinste mich tückisch an.


  »Jetzt kommt deine große Chance, G-man. Du kannst türmen, denn ich steige jetzt mit dem Girl aus und gehe zu dem Buick hinüber. Aber eins mußt du wissen: Wenn du abhaust oder auch nur den geringsten Versuch zur Gegenwehr machst, knalle ich das Mädchen ab!«


  Ich nickte verbissen. Natürlich blieb mir keine andere Wahl, als hinter dem Gangster herzulaufen. Ich durfte auf keinen Fall einen Mord zulassen. Daß der Killer Ling Wang Cole ohne Zögern erschießen würde, daran bestand leider nicht der geringste Zweifel.


  Der Mörder öffnete den Wagenschlag auf der Seite des Mädchens. Er packte sie am Arm und stieß sie hinaus. Ling Wang Cole stürzte zu Boden, aber der Kerl schleifte sie rücksichtslos weiter. Sie schrie vor Schmerz auf und kam schließlich wieder auf die Beine.


  Mit ohnmächtiger Wut verfolgte ich die Szene. Ich- wartete auf eine Chance.


  Doch der Killer gab sich nicht die geringste Blöße.


  Immer hielt er die Mündung seiner Waffe wenige Millimeter von dem Girl entfernt. Ich konnte gar nichts machen. Dann saß er mit Ling Wang Cole auf dem Rücksitz des Buick.


  »Los, G-man«, rief er mir durch das heruntergelassene Wagenfenster zu. »Klemm dich hinter das Steuer. Darfst weiter Chauffeur spielen!«


  Ich schluckte und sagte nichts. Aber der Gangster entdeckte plötzlich sein Redetalent.


  »Wir fahren jetzt weiter, G-man. Du fährst den Schlitten so, daß wir keiner Streife in die Hände fallen. Wenn doch Cops auftauchen, stirbt zuerst das Mädchen, und dann knalle ich dich ab. Ich habe nichts zu verlieren, denke daran. Wenn sie mich schnappen, reicht es ein paarmal für den Elektrischen Stuhl.«


  »Ich kann nur dann die Straßenfallen vermeiden, wenn ich genau weiß, wohin die Fahrt geht«, knurrte ich.


  Der Killer überlegte einen Augenblick.


  »Wir fahren nach Derbridge«, verkündete er.


  »Kenne ich nicht«, gab ich wahrheitsgemäß zu.


  Der Gangster grinste hämisch.


  »Sollst du auch nicht. Derbridge ist keine Stadt, sondern die Bezeichnung für ein Bauarbeitercamp in den Steinbrüchen von Forest.«


  »Gib mir mal die Karte. Dann kann ich mich besser orientieren.«


  Der Killer zögerte, doch schließlich reichte er mir den Plan. Ich studierte genau die Wege und suchte mir ein paar Straßen aus. Natürlich gab es keine Straßensperren, aber ich mußte zumindest den Schein wahren. Vielleicht bekam ich so eine kleine Chance.


  Schließlich reichte ich dem Mann im Fond die Landkarte zurück.


  »Einverstanden«, erklärte ich. »Ich fahre zu den Steinbrüchen. Wir umgehen die Polizeikontrollen. Nur eine Bedingung ist dabei: Das Girl darf aussteigen.«


  »Du kannst mir keine Bedingungen stellen, G-man«, prahlte der Gangster. »Entweder fährst du jetzt weiter, oder ich knalle dich hier ab.«


  Ich wußte, daß ich jetzt alles auf eine Karte setzen mußte. Wenn der Gangster mir nicht die Story mit den Straßensperren glaubte, war ich erledigt. Aber auf der anderen Seite gab es für meinen Freund Steve nur noch eine Chance, vor dem Elektrischen Stuhl gerettet zu werden, und die bestand darin, daß es mir gelang, die Killergang zu sprengen.


  Ich lehnte mich in die Polster des Buick zurück und sagte laut: »Okay. Natürlich kannst du jetzt abdrücken. Daß du es später auch tust, ist mir klar. Warum soll ich unbedingt daran interessiert sein, noch ein paar Minuten länger zu leben? Wenn du es hier machst, weiß ich wenigstens, daß dich meine Kollegen innerhalb von ein paar Stunden gefunden haben. Da du mich dann nicht mehr als Geisel hast, dürfte es dir bei einem etwaigen Fluchtversuch kaum gelingen, ihren Kugeln zu entkommen. Mein letzter Vorschlag: Das Girl steigt aus, und ich fahre dich um die Straßensperren.«


  Der Gangster beugte sich vor. Mit einer Hand drückte er Ling Wang Cole zur Seite, mit der anderen preßte er mir die Mündung seiner Waffe ins Genick. Ich spürte den kalten Stahl auf meiner Haut.


  »Fahr!« zischte der Gangster durch die Zähne.


  »Nein!« sagte ich.


  ***


  Den Augenblick nach meiner Weigerung verhielt sich der Killer reglos. Ich spürte seinen Atem in meinem Genick und den Druck der Pistole. Ling Wang Cale wimmerte leise.


  Schließlich ließ der Druck der Waffe nach. Der Gangster legte sich zurück und richtete die Pistole wieder auf das Mädchen.


  »Okay«, brachte er langsam hervor. »Einigen wir uns. Wir nehmen das Girl bis zum Rand der Steinbrüche mit. Dort lasse ich sie laufen. Vorher auf keinen Fall, weil ich nicht weiß, ob du mich nicht allein zur nächsten Straßensperre fährst. Ich weiß jetzt, daß du deinen Kopf riskierst, G-man.«


  Ich atmete tief durch. Mein Hemd war schweißnaß. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich eigentlich die ganze Zeit wirklich Angst gehabt hatte. Als G-man habe ich kämpfen gelernt. Die Lektion »Sterben« stand nicht in unserem Ausbildungsplan.


  Ich hatte diesmal hoch spielen müssen — und gewonnen. Aber ich bin ehrlich: Es war ein verteufeltes Gefühl gewesen, als der Killer -jeden Augenblick abzudrücken drohte.


  Als ich sprach, klang meine Stimme so belegt, daß ich sie selbst kaum wiedererkannte. »Aber wenn du mich ’reinlegst, garantiere ich dir dafür, daß ich den Wagen noch vor einen Baum jagen kann, bevor du abdrückst.«


  »Fahr los«, kommandierte der Gangster.


  Ich drehte den Zündschlüssel und setzte behutsam die schwere Limousine in Gang. Sie hatte ein automatisches Getriebe. Als ich gewendet hatte, legte ich den Knüppel auf »slow«.


  Zwei Minuten später waren wir wieder auf der richtigen Straße. Wir mochten ungefähr zehn Meilen gefahren sein, als hinter uns das Jaulen einer Polizeiwagensirene erklang. Ein Blick in den Rückspiegel sagte mir genug. Mit hoher Geschwindigkeit jagte ein Wagen der Interstate Police heran.


  Im gleichen Augenblick wurde der Killer wild. ‘


  »Du hast mich ’reingelegt, G-man! Dafür kriegst du einen Sonderposten Blei!«


  Ich wußte nicht, ob die Kollegen von der Interstate Police überhaupt zu uns wollten. Vielleicht war alles nur ein dummer Zufall. Aber eins wußte ich in diesem Augenblick genau: Der Killer wollte Ling Wang Cole und mich erschießen!


  Ich sah das Weiße in seinen Augen, , sein verzerrtes Gesicht und die schwarze Mündung seiner Waffe.


  In diesem Augenblick handelte ich. Mein Fuß trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Buick machte einen Satz nach vorn, und der Killer kam aus dem Gleichgewicht. Sofort wechselte ich den Fuß und stemmte mich gegen das Bremspedal. Gleichzeitig ließ ich das Lenkrad los. Meine Arme fuhren hoch. Ich bekam die Schußhand des Killers zu fassen.


  Mit quietschenden Reifen kam der Buick zum Stehen. Er stand jetzt quer über der Fahrbahn. Aber ich hatte nicht einen Augenblick Zeit, mich darum zu kümmern.


  Der Killer schlug mir mit seiner freien Hand ins Genick, und für den Bruchteil einer Sekunde löste sich mein Griff um seine Revolverhand.


  Sofort wand er sich aus meiner Umklammerung und riß seinen Arm zurück. Es gelang ihm sogar, die Hand hochzureißen. Jetzt aber fanden meine Füße auf dem Wagenboden einen Halt. Ich konnte seinen Arm zurückbiegen.


  Ling Wang Cole ließ in diesem Augenblick die Tür auffliegen und stürzte aus dem Wagen. Der Killer riß ein Bein hoch. Für den winzigen Bruchteil eines Augenblicks sah ich seinen Fuß vor meinen Augen in Großaufnahme.


  Mit einer verzweifelten Bewegung riß ich den Kopf zur Seite. Der Killer kam frei. Sein Fuß landete an meiner Schulter und warf mich zurück. Mit dem Arm streifte ich die Klinke des Wagens. Die Tür öffnete sich, und ich schlitterte auf die Straße.


  Da krachte ein Schuß. Ich hörte den schrillen Schrei Ling Wang Coles und warf mich mit einem Satz in den Wagen zurück.


  Meine Faust traf die Waffe des Killers am Lauf. Er schrie auf, seine Finger spreizten sich, die Waffe fiel aus dem Wagen heraus.


  Ich hechtete gleichzeitig mit dem Gangster hinter der Pistole her. Zusammen flogen wir auf den Asphalt der Straße. Irgendwo quietschten die Reifen eines Autos. Wahrscheinlich die Männer der Interstate Police.


  Ich hörte das leise Stöhnen Ling Wang Coles, und als meine Faust an das Kinn des Killers flog, lag nicht nur meine ganze Kraft, sondern auch meine gesammelte Wut auf .diesen brutalen Gangster in diesem Schlag.


  Aber der Killer ließ sich nicht so leicht entmutigen. Er riß einen Arm zur Deckung hoch und versuchte, nach der Waffe zu greifen.


  Ich sah, wie sich seine Finger spreizten und den Kolben des Revolvers berührten. Ich lag am Boden und wirbelte herum. Meine Fußspitze schlug die Waffe weg. Sie rutschte unter den Wagen.


  Der Killer kam blitzschnell auf die Beine. Aber ich war genauso fix wie er. Meine Fäuste deckten ihn mit einem Trommelfeuer ein.


  Er hielt beide Hände hoch, blieb in Deckung und wich langsam zurück. Aus der Nähe vernahm ich Rufe. Die Männer aus dem Polizeiwagen!


  Der Gangster sprang zwei Yard zurück. Seine Hände sanken herab und verschwanden in den Taschen seines Jacketts. Er hatte noch meine Dienstwaffe!


  Mir wurde es heiß und kalt zugleich.


  Auf keinen Fall durfte er zum Zuge kommen. Mit einem mächtigen Satz stürzte ich vor. Meine Füße stießen dabei gegen etwas Weiches. Ich stolperte, riß die Beine hoch und knallte trotzdem auf den Boden.


  Als ich den Kopf hob, wußte ich, daß es zu spät war. Der Killer hatte meine Dienstwaffe bereits in der Hand.


  »Natürlich kriegen sie mich, G-man«, kreischte er hysterisch. »Aber du stirbst auch!«


  Ich sah, wie seine Pupillen sich verengten und sich sein Finger krümmte. Im gleichen Augenblick schnellte ich mich zur Seite.


  Die orangefarbene Mündungsflamme griff nach mir. Ich spürte, wie etwas heiß an meinen Rippen entlangfuhr. Dann lag ich wieder auf dem Boden.


  ★


  Ich blieb einfach liegen und wartete auf die nächste Kugel des Killers. Wehren konnte ich mich nicht mehr.


  Laut peitschte ein Schuß. Aber ich spürte keinen Einschlag.


  Ich spürte überhaupt nichts.


  Dafür hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen.


  Ich hob den Kopf und sah, wie der Killer sich an die Brust griff. Er stolperte, die Waffe fiel ihm aus der Hand. Dann machte er zwei, drei Sätze vorwärts. Seine Knie knickten ein, mit einem heiseren Aufschrei fiel er auf das Gesicht.


  Langsam quälte ich mich hoch. Ich kann heute noch nicht sagen, wie ich mich in jenem Augenblick fühlte. Noch Sekunden vorher hatte ich auf den Schuß gewartet, der mein Leben beenden sollte.


  Jetzt lag der Mann, der mich töten wollte, vor mir auf der Straße.


  Nur undeutlich drangen die Worte der Kollegen von der Interstate Police an mein Ohr. Ich begriff nur allmählich die Zusammenhänge.


  Sie hatten den Killer ausgeschaltet.


  Noch ehe ich meinen Gedanken klar zu Ende geführt hatte, waren sie heran. Der Mann, der die Streife anführte, war Lieutenant uitd hieß Jack Miller. Er drückte mir die Hand und klopfte auf meine Schulter.


  Miller war deswegen auf uns aufmerksam geworden, weil er kurz zuvor meinen verlassenen Dienstwagen entdeckt hatte. Ich konnte ihm als Dank nur kräftig die Hand drücken. Wortlos wandte ich mich um und beugte mich zu Ling Wang Cole hinunter.


  Sie preßte ihre Hände gegen die Brust und lächelte schwach.


  »Danke, G-man«, sagte sie leise. »Sie haben sich mächtig für mich eingesetzt. Schade!«


  »Was ist schade?«


  »Jetzt, wo es zu Ende geht, merke ich erst, was es bedeutet hätte, richtig zu leben.«


  »Nichts geht zu Ende«, behauptete ich, obwohl ihre Schußverletzung etwas anderes vermuten ließ.


  Sie winkte schwach ab.


  »Ich bin zu lange in der Unterwelt gewesen, um nicht zu wissen, welcher Schuß tödlich wirkt. Ich weiß genau, daß es innere Verletzungen sind. Sie brauchen keine schönen Sprüche zu machen.«


  Ich senkte den Kopf und schwieg. Was sollte man einer Frau sagen, die selbst weiß, daß sie in wenigen Minuten sterben wird.


  »Sie glauben gar nicht, was unsere Ärzte alles fertigbringen«, begann ich erneut, aber ich merkte selbst, daß meine Worte nicht überzeugend klangen.


  Ling Wang Cole lächelte.


  Es ist schön zu wissen, daß man einen Sterbenden zum Lächeln bringen kann. Ganz gleich, was vorher gewesen war.


  Ling Wang Cole war früher sicherlich alles andere als harmlos gewesen.


  Doch jetzt, da sie starb, war sie aufrichtig und ehrlich. Unterschiede, Charaktereigenschaften und Erziehung werden in der Stunde des Todes einfach zur Seite geschoben. Da zählt nur noch der Mensch. Deswegen versuchte ich, es ihr so leicht wie möglich zu machen.


  Ling Wang Coles Kinn deutete auf den Killer, der reglos ein Stück weiter am Boden lag. »Glauben Sie nicht, Sie hätten den Fall geklärt, G-man. Es steht jemand hinter ihm. Ich weiß, daß es Ihnen nicht um die Killer geht, die die Aufträge ausgeführt haben, sondern um den, der die Verbrechen geplant hat. Sorgen Sie dafür, daß er…«


  Ich nickte. Ihre Hand streckte sich vor und suchte die meine. Als unsere Finger sich berührten, lächelte sie wieder. Gleichzeitig weiteten sich ihre Augen. Ein Zucken lief durch ihren Körper.


  Ich ließ ihre Hand sinken. Meine Rechte streifte über ihre Augen und drückte sie zu. Ling Wang Cole war tot.


  ***


  Lieutenant Miller brachte mir die Ausweispapiere des toten Killers.


  »James Barring heißt der Mann«, sagte er leise. »Was wollen Sie jetzt machen, Mr. Cotton?«


  »Ich werde weiterfahren. Ich habe noch eine Verabredung mit dem eigentlichen Schuldigen einer ganzen Reihe von Mordfälllen. Wollen Sie mir einen Gefallen erweisen, Miller?«


  »Selbstverständlich«, erklärte der Lieutenant bereitwillig.


  »Geben Sie bitte einen genauen Bericht über alles, was sich hier abgespielt hat, meiner Dienststelle in New York durch. Man braucht dort dringend Ihre Aussage. Sie können damit vielleicht einen unschuldigen G-man von dem Todesstuhl herunterholen.«


  Miller nickte. »Ich kenne den Fall. Sie können sich auf meinen ausführlichen Bericht verlassen. Sie meinen doch Steve Dillaggio, nicht wahr?«


  Ich nickte und beugte mich zu dem toten Killer hinab. Ich mußte ihm meine Dienstwaffe aus der Hand nehmen. Jene Pistole, die noch vor wenigen Minuten todbringend auf mich gerichtet gewesen war. Im Buick fand ich die Straßenkarte des Mannes.


  Ein rotes Kreuz auf dem farbigen Papier zeigte mir die Stelle, an der dieser Fall so oder so sein Ende finden würde. Bevor ich startete, warf ich noch einen Blick auf Ling Wang Cole.


  Im Tod wirkte ihr Gesicht entspannt. Vielleicht hatte sie nun die Ruhe, nach der sie Zeit ihres Lebens vergeblich gesucht hatte.


  Ich drehte den Schlüssel im Zündschloß, brachte die Buick-Limousine wieder richtig auf die Fahrbahn und rauschte los.


  Im Rückspiegel des Wagens sah ich noch die beiden Toten.


  ***


  Ich war schon eine ganze Weile gefahren und kam meinem Ziel zusehends näher, als ich im Rückspiegel sah, wie sich langsam ein verbeulter altersschwacher Packard näher schob. Die beiden Burschen im Wagen machten einen verwegenen Eindruck. Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen. Wahrscheinlich waren es Steinbrucharbeiter, die in der Nähe ihre Hütte hatten.


  Es mochten noch ungefähr zwei Meilen bis zu dem Punkt auf der Landkarte sein, an dem der tote Killer ein Kreuz eingezeichnet hatte. Die holprige Straße verlief in Serpentinen. Ab und zu tauchte am Abgrund ein mit Wasser gefülltes Baggerloch auf. In diesem Teil der Brüche wurde das Gestein nicht mehr abgebaut, und im Laufe der Jahre hatten sich erhebliche Mengen Grundwasser in den tiefen Sprenglöchern gesammelt.


  Mit Schwung nahm ich die nächste Kurve. Der Packard, der mich vor wenigen Minuten überholt hatte, raste mit großer Geschwindigkeit auf mich zu. Erstaunt stellte ich fest, daß niemand am Steuer des Wagens saß.


  Ich riß das Lenkrad des Buick zur Seite. Der Weg war eng und holprig. Rechts wartete eine Felswand und links der Abgrund und ein tiefes Baggerloch auf mich.


  Es gab jedoch eine kleine Lücke, durch die ich mich mit dem Buick hindurchquetschen wollte. Wenn ich stark genug beschleunigte, konnte ich es schaffen.


  Mein Fuß stemmte sich gegen das Gaspedal, der schwere Motor röhrte auf. Sein Lärm wurde von zwei peitschenden Schüssen übertönt. Gleichzeitig merkte ich, daß die Luft aus dem linken Vorderreifen des Buicks wich. Der Wagen zog wie irrsinnig nach links.


  Ich konnte nicht mehr beschleunigen. Meine Finger klammerten sich wie Stahlhaken um die Speichen des Lenkrades.


  Aus den Augenwinkeln sah ich die große Kühlerhaube des Packard von rechts heranschießen. Ein Zusammenstoß war nicht mehr zu vermeiden.


  Ich ließ den Lenker los und wollte die linke Tür öffnen. Sich aus dem Wagen fallen zu lassen, war jetzt die einzige Rettung.


  In diesem Augenblick war der Packard schon heran. In meinen Ohren dröhnte das laute Scheppern zerknitternden Blechs. Der Buick wurde zur Seite gestoßen. Die Schnauze des Packard deformierte sich.


  Der Buick schleuderte um die eigene Achse. Für einen Augenblick sah ich nichts anderes als den blauen Himmel. Dann flog ich! Der Wagen allerdings auch.


  Ich begriff, was passiert war. Der Buick war über den Abgrund geraten und stürzte in die Tiefe. Noch ehe ich irgend etwas unternehmen konnte oder einen klaren Gedanken faßte, schlug der Wagen in eine lehmige Brühe auf.


  Ich war in eines der tiefen Baggerlöcher gefallen.


  Das Wasser drang sofort zwischen den Türritzen und den Fugen aus der Motorhaube in den Wagen.


  Ich drückte die Türklinke herunter und stemmte mich verzweifelt gegen den Wagenschlag. Aber so sehr ich mich auch bemühte, das Ding mußte sich verklemmt haben. Ich konnte die Tür nicht öffnen.


  Das Wasser drang weiter in den Wagen ein. Wenig später stand es mir schon bis zu den Schultern. Ich konnte mir ausrechnen, wann es meinen Kopf erreichte…


  ***


  »Klasse!« heulte Cliff Royford begeistert. »Dem haben wir es besorgt. Der kann uns nicht mehr gefährlich werden.«


  »Idiot«, schimpfte der Satan. »Warum hast du Trottel den Wagen so eingestellt? Ich hab’ dir doch ausdrücklich gesagt, daß der Zusammenstoß nur frontal passieren darf.«


  Cliff Royford war fast beleidigt.


  »Meine Idee war viel besser als deine. Überlege doch mal, bei so einem Zusammenstoß wäre er doch mit seinem Wagen bestimmt ohne Verletzungen davongekommen. Vielleicht hätte er dann doch noch einen von uns erwischt. Jetzt säuft er ganz einfach ab wie eine Ratte. Wir brauchen nicht einmal mehr den Finger krumm zu machen. Ist doch eine praktische Sache!«


  »Sehr praktisch«, grollte der Satan, der für den Erfindergeist seines Mitarbeiters nicht das geringste Verständnis zeigte. »Kannst du mir jetzt auch sagen, wie wir ganz sichergehen können, daß wir ihn auch wirklich erledigt haben?«


  Cliff Royford schwieg verstört. Sein Mund öffnete sich wie das Maul einer Kaulquappe, die in Atemnot geraten ist. In seinen dümmlichen wäßrigen Augen stand der Ausdruck herber Enttäuschung.


  »Und uns bleibt gar nichts anderes übrig, als die Böschung ’runterzusteigen und ebenfalls in die Brühe zu springen«, fügte der Satan noch hinzu.


  »Klar«, sagte Cliff.


  Er begann sofort mit dem Abstieg und wollte sich gleich ins Wasser stürzen.


  »Halt«, befahl der Satan mit sadistischem Lächeln. »Wir wollen erst warten, bis wir ganz sicher sein können, daß er genug Wasser geschluckt hat.«


  ***


  Das Wasser reichte mir jetzt bis an die Lippen. Ich hatte mich auf die halb umgefallene Sitzbank gerettet. Mein Kopf stieß gegen das Wagendach.


  Irgendwann einmal hatte ich etwas über Druckausgleich unter Wasser gehört. Wahrscheinlich war alles nur Theorie. Aber dieser Druckausgleich war jetzt meine einzige Hoffnung. Deswegen versuchte ich die Luftblase zu erhaschen, die noch im Wagen war. Dann war es endlich soweit. Meine Lungen schmerzten vor angehaltenem Atem, in meinem Mund spürte ich einen warmen bitteren Blutgeschmack. Im gleichen Augenblick gab jedoch das Wagenfenster dem Druck meiner Füße nach. Ich mußte dreimal nachtreten, bis ich sicher war, ein entsprechend großes Loch gestoßen zu haben, durch das ich mich retten konnte.


  Mit ein paar vorsichtigen Armbewegungen glitt ich aus dem Wagen heraus. Langsam trieb ich schräg zur Oberfläche hinauf. Die braune Brühe zerteilte sich vor meinen Augen. Ich sah den Himmel, mein Mund öffnete sich und schnappte nach Luft.


  Einen Augenblick lag ich reglos auf der Wasseroberfläche und ließ mich treiben. Meine Glieder, schmerzten, vor meinen Augen tanzten rote Sterne. Erst allmählich kam ich wieder richtig zu mir.


  Ich drehte mich in Bauchlage, streckte die Arme vor und versuchte, zum Ufer zurückzuschwimmen. Aber es blieb bei meinem Wunsch.


  Nach dem ersten Armstoß schlug dicht neben mir eine Kugel ins Wasser.


  Eine Fontäne spritzte hoch und versperrte für einen Augenblick die Sicht. Dann sah ich die beiden Männer am Ufer des Baggerlochs. Sie hielten Waffen in den Händen und veranstalteten ein Tontaubenschießen auf mich.


  Es waren die gleichen Burschen, die mich kurz vorher auf der Landstraße überholt hatten und denen ich den Zusammenstoß mit dem Packard zu verdanken hatte. Jetzt erkannte ich auch einen von ihnen. Den Satan!


  Eine zweite Kugel schlug ins Wasser. Die Fontäne lag noch näher. Langsam schossen sich die Burschen ein.


  Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren, ich mußte unbedingt etwas dagegen unternehmen. Aber was?


  Meine Waffe steckte zwar in der Schulterhalfter, aber die Patronen und der Mechanismus waren mit hundertprozentiger Sicherheit naß und vorerst unbrauchbar geworden. Praktisch war ich den beiden bewaffneten Gegnern gegenüber wehrlos.


  Ich pumpte meine Lungen noch einmal voll Luft und tauchte weg. Dabei hörte ich den dumpfen Knall einer Pistole.


  Ich kam etwa zwei Yard tief und wandte mich im rechten Winkel von meiner ursprünglichen Richtung ab. Alles kam jetzt darauf an, daß ich so schwamm, wie es die Gangster nicht erwarteten. Dadurch konnte ich hin und wieder auftauchen, um Luft zu schnappen.


  Ich schwamm ungefähr zehn Yard unter Wasser. Dann tauchte ich schnell auf, schnappte nach Luft und ließ mich sofort wieder in die Tiefe gleiten.


  Diesmal, hatte es geklappt.


  Aber wie lange würde es gutgehen?


  Nach meiner Schätzung war ich ungefähr dreißig Yard vom Uferrand entfernt. Dort durfte ich nicht an Land kommen, denn mit Sicherheit würden mich die beiden Gangster an dieser Stelle erwarten.


  Ich schwamm etwa fünf Yard in entgegengesetzter Richtung, drehte dann wieder bei, tauchte auf, schnappte Luft und gelangte diesmal tatsächlich auch wieder unter Wasser, ohne eine Kugel abbekommen zu haben.


  Ich merkte, wie über mir die Projektile ins Wasser klatschten. Diesmal hatten die Gangster schneller reagiert als vorher.


  Allmählich wurden meine Aussichten ziemlich gering. Ich zwang mich dazu, eine Zeitlang unten zu bleiben. Es kam jetzt alles darauf an, daß ich die Burschen noch einmal bluffen konnte.


  Mein Anzug zog mich dabei allerdings immer tiefer hinunter.


  Ungefähr an der gleichen Stelle, an der ich vorher schon einmal Luft geholt hatte, tauchte ich wieder auf.


  Die Gangster hatten mich tatsächlich an einer ganz anderen Stelle erwartet. Es dauerte ziemlich lange, bis sie schalteten. So lange, daß ich eine für mich lebenswichtige Entdeckung machen konnte.


  Ich tauchte schnell weg und schwamm los. Jetzt hielt ich genau auf das Ufer zu. Auf keinen Fall durfte ich mich dabei verrechnen. Jeder Yard bis zum Rande des Baggerlochs kam mir unendlich lang vor.


  Ich spürte, wie sich ein beklemmender Gürtel um meine Brust legte und mir fast die Besinnung raubte. Aber ich mußte durchhalten. Ich dachte an Steve und an den Satan, der hinter den heimtückischen und brutalen Verbrechen der letzten Zeit steckte und jetzt am Ufer auf mich lauerte.


  In meinem Kopf dröhnte es. Das Herz hämmerte. Die Lungen wollten platzen.


  Im gleichen Augenblick spürte ich das Ufer unter meinen Knien und Händen. Ich hatte es geschafft. Jetzt brauchte ich nur noch an der richtigen Stelle gelandet zu sein, dann konnten mich die beiden Burschen nicht mehr mit ihren Pistolen erreichen.


  Mit letzter Kraft richtete ich mich auf. Ich stand im Wasser. Nur wenige Yard entfernt war das Ufer. Das Ufer und der Felsen, hinter dem ich Deckung suchen wollte. Den hatte ich nämlich von draußen entdeckt.


  Ich hörte die heiseren Schreie des Satans. Die Verbrecher liefen auf die Stelle zu, an der ich landen würde. Aber sie waren noch zu weit entfernt, um einen gezielten Schuß abgeben zu können.


  Meine Knie waren weich, und meine Lungen saugten rasselnd die Luft ein. Aber noch konnte ich mir keine Sekunde Pause gönnen. Meine Chance war nur hauchdünn.


  Trotzdem mußte ich sie wahrnehmen.


  Mit einem Satz war ich bei dem Felsbrocken. Als ich mich dahinterwarf, schlugen die ersten Kugeln gegen den Stein. Als Querschläger surrten sie pfeifend davon.


  Ich war jetzt in Deckung. Die Gangster konnten mich nicht sofort erreichen. In ihren Händen hielten sie Pistolen. Ich war unbewaffnet und wartete darauf, daß sie näher kamen.


  ***


  Ich weiß nicht, woran es lag, daß ich sie erst jetzt sah. Sie war plötzlich da, obwohl sie ihrem Aussehen nach schon über zwanzig Jahre dort gestanden haben mußte; knappe dreihundert Yard von mir entfernt war eine Hütte, eng an eine Felswand gepreßt.


  Wahrscheinlich hatte ich sie vorher nicht gesehen, weil meine ganze Aufmerksamkeit den Killern gegolten hatte und ich für nichts anderes ein Auge hatte riskieren können.


  Plötzlich schien mir diese schmutzige, schiefe Hütte ein Geschenk des Himmels zu sein. Vielleicht konnte ich mich dort verbarrikadieren.


  So gut der Gedanke war, viel änderte er an meiner Lage nicht. Bis zur Hütte, hatte ich nämlich keine Deckung. Die Gangster besaßen freies Schußfeld, aber ich durfte nicht länger warten.


  Sie kamen mit jedem Augenblick näher, und mit jedem Schritt, den sie machten, verringerten sich meine Chancen, die Hütte lebend zu erreichen.


  Ich biß die Zähne aufeinander, sprang hoch und spurtete los. Ich schlug Haken wie ein Kaninchen. Immer näher kam ich heran. Rechts und links von mir schlugen die Kugeln in den Sand.


  Dann sah ich die dunkle, nur halb angelehnte Tür der Hütte. Ich machte einen jähen verzweifelten Satz. Gemeinsam mit ein paar Kugeln flog ich gegen das morsche Holz.


  Ich landete hart auf dem Hüttenboden. Daran änderte auch die dicke Staubschicht nichts, die mir den Atem nahm.


  Schnell rollte ich mich zur Seite und kam taumelnd auf die Beine. Ich verbarrikadierte das Fenster und die Tür. Dann erst fand ich Gelegenheit, mich durch den dunklen Raum zu tasten.


  Für einen Augenblick hoffte ich sogar, eine Waffe zu finden. Aber das war blanker Unsinn. Wie sollte eine Pistole oder 'ein Revolver in diese verfallene Bude kommen?


  Dann probierte ich wieder meine eigene Dienstpistole aus. Aber auch hier war kein rettendes Wunder eingetreten.


  Suchend blickte ich mich um. Nirgends lag eine Schaufel, eine Axt oder sonst irgend etwas, womit ich mich hätte verteidigen können.


  Ich pirschte mich zu einem kleinen Schlitz in der Holzwand und hielt nach dem Satan Ausschau.


  Was ich erblickte, stimmte mich nicht besonders froh. Die beiden Gangster schleppten Reisig und altes Holz herbei.


  Ihr Plan war schlicht und einfach. Sie brauchten nur die Hütte anzustecken, dann hatte ich die Wahl zwischen einem Feuertod und ihren Kugeln.


  Ich war schon immer ein großer Gegner der Scheiterhaufenmethode gewesen. Jetzt verstärkte sich meine Einstellung.


  In wilder Verzweiflung trat ich mit aller Kraft gegen eine Holzkiste, die auf dem Boden stand. Das Ding zerfiel in seine Bestandteile, darunter kam Ölpapier zum Vorschein.


  Ich weiß heute nicht mehr genau, was mich dazu trieb, aber ich beugte mich herunter und riß das Papier auseinander. Was ich sah, hätte mir fast einen Freudenschrei entlockt.


  In der Kiste lagen noch drei Dynamitstangen mit Zündschnüren, wie man sie bei kleinen Sprengungen in Baggerlöchern verwendet.


  Ich griff in meine Tasche. Jetzt kam es darauf an, daß ich nicht mein Feuerzeug verloren hatte.


  Als ich das Metall unter meinen Fingern spürte, atmete ich befreit auf. Es war noch da!


  Schnell kroch ich zur Tür und riß sie auf. Es kam jetzt wirklich auf jede Sekunde an.


  Ich wußte, daß ich die Gangster niemals mit den drei Stangen töten konnte. Dafür war die Wirkung der Ladung viel zu gering und das Gelände zu ungünstig.


  Aber vielleicht konnte ich sie zumindest damit verwirren!


  Ich schnippte das Feuerzeug an. Für einen Augenblick hielt ich die Flamme an die dünne Zündschnur der ersten Dynamitladung.


  Gleichzeitg hörte ich den Ruf des Satans: »Die Tür ist auf, los, wir kaufen ihn uns!«


  Ich hörte hastige Schritte und warf in diesem Augenblick die Dynamitstange aus der Hütte.


  Meine Gegner sahen es. Ich hörte ihr Geschrei. Sie warfen sich in Deckung.


  Draußen explodierte der Sprengstoff mit ohrenbetäubendem Lärm. Bis zu mir in die Hütte wirbelten die Gesteinsbrokken.


  Ich zündete die zweite Ladung an und warf sie ebenfalls ins Freie. Sie explodierte genauso laut wie die erste.


  Dann wartete ich. Nichts rührte sich. In einer Hand hielt ich meine letzte Dynamitstange, in der anderen mein F euerzeug.


  Ich wartete ungefähr eine Minute. Noch immer geschah nichts. Die Zeit zerrte an meinen Nerven. Was war geschehen?


  Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich steckte den Kopf aus der Hütte heraus und glaubte für einen Augenblick meinen Augen nicht trauen zu dürfen.


  Die Gangster lagen keuchend am Boden. Der Sand war ihnen in Augen, Nasen und Mund gedrungen.


  Das war meine Chance. Mit einem Satz war ich aus der Hütte heraus. Ich war gerade bei dem Killer des Satans angelangt, als der Bursche taumelnd und keuchend wieder auf die Beine kam.


  Jetzt gab ich ihm nicht die geringste Chance. Meine rechte Faust schoß vor und landete genau auf der Kinnspitze des Verbrechers.


  Mit einem leisen Aufstöhnen legte sich der Bursche wieder zurück in den Sand.


  Mehr Schwierigkeiten hatte ich mit Daniel Boyer.


  Der Satan hatte zwar seine Pistole irgendwo am Boden verloren, aber das beidseitig geschliffene Stilett, das er jetzt aus der Tasche zog, wirkte alles andere als harmlos.


  Der Gangsterboß stand wieder sicher auf den Beinen und kam langsam auf mich zu.


  »Wie du siehst, Cotton«, grinste er höhnisch, »ich habe die Schatten, die deine Dienststelle hinter mir herhetzte, ganz einfach abgeschüttelt. Ich entkomme jedem! Jetzt mache ich dich fertig, und dann folge ich Ling Wang Cole ips Ausland.«


  Ich steppte einen Schritt zurück. Es ging jetzt darum, Zeit zu gewinnen.


  »Niemals kannst du mit Ling Wang Cole entkommen, Satan«, sagte ich laut und deutlich. Ich wunderte mich selbst, daß meine Stimme nicht belegter klang. »Dein eigener Killer hat sie erschossen!«


  In Boyers Augen trat ein gefährliches Funkeln. »Du lügst, Cotton! Du lügst, weil du glaubst, dir damit einen Vorteil verschaffen zu können!«


  »Warum sollte ich. Ich holte Ling Wang Cole am Kennedy Airport ab. Einer deiner Leute überrumpelte mich und erschoß deine Halbschwester, als es zu einer Auseinandersetzung kam!«


  Hatte ich bis zu diesem Augenblick noch gedacht, der Satan könnte irgendeine menschliche Regung zeigen, belehrte er mich jetzt eines Besseren.


  »Okay«, brummte er. »Ich brauche jetzt also nur noch dich zu erledigen und habe dann die ganze Beute für mich allein. Ich teile sowieso nicht sehr gern.«


  Der Satan hatte sein letztes Wort noch nicht ganz ausgesprochen, als er mit einem jähen Satz auf mich zuhechtete. Ich wich mit dem Oberkörper aus und erwischte seinen Messerarm.


  Mit einem Ruck drehte ich ihn herum und konnte ihm die Waffe entwinden.


  Aber der Gangster war noch nicht geschlagen. Er zog sein Knie hoch und knallte es mir mit voller Wucht in den Magen.


  Für einen Augenblick knickte ich zusammen. Der Schmerz fraß sich wie Feuer durch meinen Körper.


  Ich hätte mich am liebsten fallen lassen, aber ich wußte, daß es jetzt um alles ging. Schmerzend landete eine trockene Gerade in meiner Herzgrube.


  Ich kämpfte wie selten in meinem Leben. Wir standen ohne Deckung voreinander. Jeder war nur von dem Wunsch besessen, den anderen zu besiegen.


  Wir hörten nicht die Polizeisirenen, wir hörten auch nicht die Schritte meiner Kollegen, die sich rasch näherten. Wir schlugen.


  Mein Körper hatte schon längst jedes Schmerzempfinden verloren.


  Der Satan trommelte systematisch auf meinen Oberkörper. Er versuchte, mir den letzten Rest Luft aus den Lungen zu schlagen.


  »Halt«, hörte ich es plötzlich neben mir. Jemand hielt meine Hand fest. Gleichzeitig sah ich zwei meiner Kollegen den Gangster abführen. Auch um den noch immer bewußtlosen Killer kümmerte man sich.


  Phil war es, der neben mir stand und mich jetzt stützte. »Na, Alter!« sagte er leise. »Hast du wieder einmal die letzte Runde gewonnen?«


  Ich nickte nur schwach. Irgendwie fühlte ich mich leer und hohl. Der Kampf war vorbei, einem Gangsterboß war das Handwerk gelegt worden.


  Es war kein Triumph, den ich verspürte, es war lediglich das Gefühl, meine Pflicht getan zu haben.


  Ich wandte mich an Mr. High: »Sprechen Sie die Verhaftungsformel, Chef. Dieser Mann ist der Satan. Leiter eines Rauschgiftsyndikats, Anführer einer Mordorganisation, die alle Konkurrenten des Syndikats beseitigte.«


  Mr. High nickte und sprach in beiden Fällen die Verhaftungsformeln aus.


  Phil blickte in die Runde. Er sah die Spuren der Dynamitexplosionen.


  »Scheint ja ein ganz netter Zauber gewesen zu sein«, stellte er grinsend fest.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, gab ich zur Antwort. »Jetzt müssen wir nur noch schnell den Satan zu einem Geständnis bewegen, damit wir Steve aus der Todeszelle holen können.«


  Phil grinste wieder. »Nicht nötig, Jerry. Schließlich hast du ja diesen Fall nicht im Alleingang gelöst. Wir haben vom Distrikt her auch mitgespielt.«


  »Und? Was habt ihr herausbekommen?«


  »Die Fotografie, die Steve Dillaggio zeigen sollte, bildete doch auch einen Wagen ab.«


  »Richtig«, sagte ich. »Aber was beweist das in diesem Fall?«


  »Unsere Experten haben anhand der Normgröße dieses Automobils die Größe der abgebildeten Person einwandfrei feststellen können. Der Mörder war vier Zentimeter größer als Steve. Unser Freund kam also als Täter gar nicht in Betracht!«


  »Ist er schon wieder freigelassen worden?« wollte ich wissen.


  »Nein«, schaltete sich Mr. High in unser Gespräch ein. »Das wird erst geschehen, wenn wir wieder zurück sind. Schließlich soll man den Abschluß eines solchen Falles und die Freilassung eines Kollegen gebührend feiern.«


  »Dafür bin ich auch«, stimmte ich zu und beobachtete, wie meine Kollegen den Satan und seinen Komplicen abführten.


  Leider war für uns damit noch lange nicht der Fall abgeschlossen. Jetzt begann nämlich der leidige Papierkrieg, und der ist oft mühsamer als die Klärung eines Falles selbst.


  ENDE
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Der Satan nimmt kein Trinkgeld an





